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Wo Jeju Geijt lebendig ift, da lebt auch das Gefühl 
einer Sendung an die andern, da ift Miffion. Aus der Über: 
fülle des herzens Ipricht der Mund. „Wir können es ja 
nicht lajjen, daß wir nicht reden follten, was wir geſehen 
und gehört haben.“ Die Menfchen find ergriffen von feiner 
Güte und wollen dem Vater gleich fein, der feine Sonne ſchei— 
nen läßt über die Böfen wie über die Guten, der auch den 
Sohn, der in die Irre ging und verloren war, wieder in feine 
Arme ſchließen will. Mag Jefus ſelbſt fich feſt auf die Wirk: 
jamkeit in feinem Volk befchränkt haben, mag einem jeden 
‚von uns fein Beruf nur einen kleinen Teil unferes Volkes 
zum Arbeitsfeld zuweifen, wer aus der Rraft der Liebe 
Jeju und feines Gottvater-Glaubens lebt, der möchte fein 
Glük und feine Sreude ausgießen in jedes bekümmerte 
‚und zerfchlagene Berz und ein Stab werden für alles, was 
mübhjelig und beladen des Lebens Pfade zieht. 

Die Gewinnung der nichtchriftlichen Völker für das Chri— 
jtentum, die wir uns gewöhnt haben im befonderen Sinne 
Miſſion zu nennen, iſt nur ein Teil der Arbeit, die aus ſol— 
cher Sülle wächlt, und ganze Jahrhunderte hindurch ward 
jie nicht einmal im Sinne jener Liebe geübt, jondern in der 
Beiden Weije als Eroberung und Zwang mit Gewalt und 
Blut und Tränen. Die Reformation hat dann diefe Arbeit 
verfäumt und erjt das im Pietismus erneute evangelijche 
Chriftentum hat fie im „Geijt der erjten Zeugen“ wieder 
aufgenommen. Seitdem ift die evangelifche Miffion, geför- 
dert durch die neuen Entdeckungen und die Erjchliegung 
aller Weltteile, zu einem ungeheuren Werk herangereift, 
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deſſen Größe, fajt ganz auf freiwilligem Dienſte ruhend, F 
die Sreunde mit Begeiſterung erfüllt, den Gegnern wenig— 
jtens durch den Mut, die Tatkraft, die Organijationsgewalt 
und die Opferwilligkeit, die es offenbart, Achtung abnöte 
gen muß. 

Es ift gewiß derfelbe Geijt juchender Liebe, wie ihn die 
erjte Seit hatte, aus dem auch das neue Werk entjprang, 
der Geift, der nicht fragt und zweifelt, der nicht nach Grünes 
den fucht für fein Tun, der arbeitet und wirkt, wie der Srüh— 
ling blüht und die Sonne leuchtet. Aber ift, was wir mit 
Miſſion meinen, auch dasjelbe Werk wie die Predigt des 
Evangeliums an die Beiden jener erjten Tage? Und jollen 
wir im Neuen Tejtament für diefe Miffion Gefeß und Regel 
ſuchen, um nad) ihnen zu arbeiten? Daß die Gefchichte uns 
nicht Geſetz, ſondern Bilfe werde, nicht ein Bemmnis unjeres 
Lebens, jondern ein Antrieb zu eigenem Leben, dazu foll 
uns ein Blick über die Dredigt der Urzeit und die Milfion 
unjerer Tage dienen. 

l. Rapitel. Der Boden der Miljion. 

1. Das Gebiet. „Der Acer ijt die Welt“, fo fpricht 
die alte Miffion in taufend Stimmen zu uns, jo jagt aud 
wieder die neue Miffion. Und doch, was für eine andere Welt 
ift die Welt unferer Miffion gegen jene alte geworden! Schon 
rein äußerlich, geographifch. „Unfere Welt“ ift die Erde, die 
wir heute genau kennen, feitdem jene beiden großen Ent- 
deckungszeiten, die Wende des 15. Jahrhunderts zum 16., 
und das 19. Jahrhundert, Europas Schiffe und forjchenden 
(Männer in alle Meere und alle Einöden geführt haben. Die 
Welt der alten Chriftenheit war viel kleiner: fie war das rö- 
mijche Reich und was von Völkern nod) an defjen Grenze 
fichtbar und fpürbar wurde. Wie hätte fonjt Daulus die Hoff- 
nung haben können, der ganzen Welt das Evangelium zu 
verkünden, wie hätte um das Jahr 100 die Chriftenheit 
überzeugt fein Rönnen, daß Chriftus in der ganzen Welt ver- 
kündigt fei und geglaubt werde? Sreilich umfaßt „die Welt“ 
des alten Chriftentums noch mehr: aber nicht nad) Ojten 
und Weiten, wo Spanien das äußerſte „Ende des Abend- 
landes“ iſt (1. Clem. 5), bis wohin man den Paulus gekom: 
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“men wähnt, nicht nad) Norden und Süden reicht diefe Welt 
weiter, fondern hinauf ins Geijterreich und hinunter in die 

Erdentiefe zu den Toten. Und die Miifion ift „ein Schau 
jpiel geworden für die ganze Welt, fowohl für die Engel 

- als für die Menfchen“ 1. Ror.4,9, und die ganze Schöp- 
fung harrt in Berzensjehnfucht auf die herrliche Erfcheinung 
der Rinder Gottes Röm. 8, 19, die Engel möchten „fich bücken 
und hineinblicken“ in das Wunderbare, was da vorgeht 
1. Petr. 1, 12, ſoweit fie nicht gehäjfig die Gläubigen trennen 
wollen von ihrem Baupt, das im Bimmel ift und von der 
Liebe Gottes in Chrijto Jefu Röm. 8, 39. Aber menjchliche 
Miſſion kann dort nicht hinkommen: Chrijtus felbjt ift „im 
Geijt“ hinabgegangen und hat den „Geijtern im Gefäng- 
niffe“ gepredigt 1. Petr. 3, 19, den Toten ward jo das 
Evangelium auch verkündigt — alſo wirklich der ganzen 
Welt 1. Petr. 4,6 —, und als er durch die Himmel hinauf: 
jtieg zu Gott, „ift er den Engeln erfchienen“ und die erlöft 
werden follten haben ſich ihm gebeugt und an ihn geglaubt, 
jo deutet es der Bymnus 1. Tim. 3, 16 an, jo erzählen es die 
Apohalypſen wie die Bimmelfahrt des Jeſaja. Erft eine ſpä— 
tere Zeit hat auch die Apojftel hinabgejchickt in die Erden- 
tiefe, um die Beiligen des Alten Bundes zu lehren und zu 
taufen. Bermas, Sim. IX, 16. - 

Das bedeutet aber für unfere Miffion nicht ein bloß quan⸗ 
titativ größeres Arbeitsgebiet, das bedeutete nicht bloß 
Rlimatifch eine ganz außerordentliche Erleichterung für die 

_ alte Miffion, eine im ganzen gefunde und gewohnte Le- 
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bensweiſe: das bedeutete für ſie vor allem auch kulturell 
eine große hilfe bei der Arbeit. Gewiß iſt Paulus nicht 
ungefährdet gewejen auf feinen Reifen „und oft in Todes: 
gefahr“ 2. Ror. 11,23. Aber es war doch mehr die Obrig- 
keit, die ihn bedrohte, als der Weg; wenn er auch zu er— 

- zählen weiß von „Gefahren durch Räuber“, fo ift doch in 
der ganzen Lifte von Nöten im 2. Rorintherbrief deutlich zu 
merken und aus allen Briefen des Paulus zu entnehmen, 
daß fein Weg ungefähr fo ficher war wie in einem modernen 
Staate, etwa im heutigen Italien, auch. Und wenn wir durch 
eine Infchrift erfahren, daß ein Raufmann aus Phrygien 
72mal die Reife nach Rom gemacht hat, jo bezeugt auch 
das, wie leicht und fchnellmanreijte, Die Straßen des großen 
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und gut verwalteten Reiches find rechte Belferder erjten Miſ⸗ 

ſion geweſen, und der blühende Bandel hat vielleicht ebenſo 
jehr wie die bewußte Arbeit das Chrijtentum in die Welt 
getragen. Vor Paulus ijt es auf diefem Wege nad) Italien, 
infonderheit nach Rom gelangt, und Alexandrien hat der 
Sage nad durch Barnabas und Markus, in Wirklichkeit 
durch unbekannte reijfende Raufleute zuerjt von Jejus gehört. 

Aber noch mehr: ein dichtes Net von Vereinen aller Art 
ipann fich durch diefes Reich und feine offizielle Verwal- 
tung hindurch. Als das junge Chriftentum fich organijierte, 
hat es lange im Stillen fich entwickeln Rönnen unter dem 
Schuß eines freien Vereinsrechts, das erjt allmählich ein= 
gejchränkt wurde, als das Reich die Organijationen mäch- 
tig werden fühlte, welche die Bürger feinen eigenen Beamten 
aus den Bänden zu reißen drohten. Ob das Chrijtentum 
von der Verfafjung diefer Vereine auch für feine eigene 
Verwaltung gelernt hat, iſt zweifelhaft; angefangen hat 
feine Organifation jedenfalls ganz originell aus dem Geift 
der neuen Religion heraus als ein freiwilliger Dienft Pia 
konia). Aber es mag fein, daß der fo zukunftsreiche Titel 
Epijkopos mit famt gewiffen Vorjtellungen von diejem „Prä- 
jidenten“ von außen übernommen ift und eben deshalb jo 
mächtig ward, weil er draußen fchon viel bedeutet hatte. 

Noch mehr. Das römifche Reich war der Erbe Alexan- 
ders des Großen. Das Imperium ift der Rellenismus, ijt 
jene einheitliche Rultur, wie fie fich, getragen von der gries 
chiſchen Sprache, in dem großen Ländergebiet ums Mittel- 
meer entwickelt hatte. Das Latein, die Sprache der herr: 
ichenden Verwaltung und des Beeres, bedeutete wenig: 
einige Wörter und einige lateinifcy gefärbte Wendungen 
find im Neuen Teftament alles, was die Berrn der Welt 
ihm gefchenkt haben. Die Schriften fogar der römijchen 
Chriftengemeinde, wie der erſte Petrusbrief, der 1. und 
2. Clemensbrief, der Birte des Bermas, und die Briefe dort- 
hin, wie etwa der Kebräerbrief, find bis gegen das Ende 
des zweiten Jahrhunderts griehijh. Bis nach Spanien 
und Afrika hin ward griechijch gejprochen, in Edefja und 
in Agypten nicht minder. Und jelbjt die Relten, die Paulus 
in Galatien bekehrte, verjtanden fein Wort unmittelbar. 
Welch eine ungeheure Erleichterung der Miffion! Zudem 
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war das Aramäifche, von dem Jefus und feine Jünger einen 
Dialekt fprachen, eine im Often des Reiches weit verbreitete 
und viele Türen Ööffnende Bandels- und Verkehrsiprache 
geworden. All die Schwierigkeiten, mit denen die moderne . 
Miſſion zu Rämpfen hat, waren nicht vorhanden, die unge- . 
heure Arbeit, die fie zu leijten und geleiftet hat für Die 
Grammatik und Literatur einer ganzen Welt, war damals 
unnötig. Dem Paulus, der als Jude der Diafpora die zwei 
großen Sprachen beherrichte, ftand die ganze Welt, die 
Welt des Ojtens und des Weſtens, für feine Tätigkeit un— 
mittelbar offen, zumal wenn die Miſſion, wie es fpäter fein 
Prinzip war, nur die großen Städte des Reiches befuchte. 
Eines Sprachenwunders, wie es die Apoftelgejchichte aus 
dem alten Bericht von der Geijtesausgiegung und wunder: 
famen Zungenrede gemacht hat, bedurfte es alſo nicht für 
jene Miſſion: die lange Entwicklung der alten Welt hatte 
der jungen Religion auch hier den Weg bereitet. 
Was eine gefchulte und gebildete Sprache und ihr Be- 

fig für die Miffionare bedeutet, davon wilfen alle Miſſions— 
berichte zu erzählen, bejonders die Berichte von jolchen Völ⸗ 
kern, die entweder noch in der Tiefe eines unliterarijchen 
Dajeins leben oder in den Sormen einer Welt, der für eine 
Überjegung der Bibel felbft die notwendigften Bilder und 
Begriffe fehlen. Bier war eine Sprache mit Bildern und 
Begriffen einer Jahrtaufende langen gemeinjfamen Entwick- 
lung als erjte Gabe der neuen Religion in die Wiege ge— 

legt, eine Sprache, deren Schönheit und Rraft damals viel- 
leicht nicht mehr frifch wie der junge Tag war, die aber 
alles zu fagen gejtattete, was das Menfchenherz erhebt 

und bewegt. 
2. Die Raffen. Zu diefer einzigartigen Gunft der äußern 

Lage Ram nun noch vieles hinzu, was mit durch fie bedingt 
war. Schließlich entjteht aus einer gemeinfamen Sprache, 
wenn fie nur lange genug über Menjchen auch der verjchie- 
deniten Berkunft herricht, eine ftarke gemeinfame Empfin- 
dung, die dem nationalen, ja dem Rafjeempfinden ungemein 
nahe kommt, wenn dieſes auch urfprünglich mehr durch 
Einflüffe der körperlichen Abjftammung bedingt ift. Eben 
diefes Gefühl der Rafje aber iſt von höchfter Bedeutung 
auch für die Miffion. Wie fchwer die Raffeempfindungen, 
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die ganz unabhängig von unſerem Bewußtſein find, ſelbſt Bee. 
von unferem ſittlichen Wollen und religiöfen Glauben über- ; 
wunden werden können, weiß jedermann. Die Lage der 
Neger in Amerika bei voller jtaatliher und religiöjer 
Gleichjtellung ift dazu angetan, jedem die Augen zu Öffnen, 
der dieſe phyfiologifche Tatjache überfliegen zu können 
meint. Man kann auch verftehen, wie das Chrijtentum hier 
auf außerordentliche Bindernifje jtößt, felbjt wenn die Mif- 
fionare — und etwa die weißen Chrijten der Umgebung 
— ganz und gar mit ihrem „natürlihen Menfchen“ in 
diefer Richtung fertig geworden find. Der zu Bekehrende 
muß dieſen Rafjeinftinkt noch ganz ungebrochen in fich 
haben. Und aller Refpekt, alle vielleicht abergläubijche 
Verehrung vor der weißen Raſſe und ihrem Glauben, er: 
jetzt doch nicht das Vertrauen, das Menjchen einer Rajje 
und einer Nation als folche fchon aneinander bindet. Die 
Schilderung Lafcadio Bearns von den Empfindungen jelbjt 
des in feiner Art hochgebildeten japanijchen Volkes uns 
Weißen gegenüber, mag wie vieles, was diejer Roman: 
tiker fchrieb, gefärbt, aber es wird im grunde richtig fein, 
wenn er jagt: „Obgleicdy man die Abendländer als intelli- 
gente und höchſt gefährliche Wefen anfah, galten fie doch 
nicht voll als Menfchen; vielmehr meinte man, daß fie dem 
Tierreich näher ftünden als der Menfchheit. Sie hatten 
Rörper von feltjamer Sorm, ihre Zähne glichen denen der 
Menjchen nicht... , und ihre moralifchen Ideen gar waren 
die der Robolde. Die Einjchüchterung, welche damals die 
Sremden hervorriefen, war keine phyſiſche, jondern eine 
abergläubifche Surcht.“ Rokoro S. 18. Daß ſolche Empfin- 
dungen die Annahme der Religion der Liebe nur erfchweren 
können, daß ihr rein körperliche Gefühle von außerordent- 
licher Intenfität entgegenjtehen, liegt auf der Band. 

Nun find auch für das alte Chriftentum gleiche Gegen- 
jätze ja nicht ganz zu leugnen. Das Chrijtentum ift zuerft 
durch Miffionare femitifcher Raſſe verbreitet worden und 
nicht bloß unter Semiten. Die Griechen und Römer ſehen 
es bis ins zweite und dritte Jahrhundert auch unter dieſem 
Gefichtspunkte, und eine ftark antijemitifhe Strömung 
gegenüber Juden und Syrern ijt in allen Teilen des römi- 
ihen Reiches wahrnehmbar. Schon Philo und Jojephus, 
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jener ein älterer, diefer ein jüngerer Zeitgenoſſe des Pau- 
lus, haben ihr Volk und ihre Raffe gegen antifemitifche 
‚Angriffe ſchützen müfjen. Aber andrerjeits war die Völker- 
und Rajfenmifchung im römifchen Reich ganz allgemein, 
und zwar von den Proletariervierteln der Großjtädte an 
bis hinauf zum hofe des Raijers, — fo allgemein, daß 
jene Seit von unſern Rajjenfanatikern die Epoche des VÖöl- 
kerchaos genannt und auf fie gerade die Dekadence des 
Reiches zurückgeführt wird. Eine Theorie, die — nebenbei 
— ebenſo einfeitig ijt wie die frühere ethifche Theorie vom 

Zerfall der Sitten und die neue wirtfchaftlihe vom Auf- 
hören des Sklavennacdhfchubes durch den „ewigen Srieden“. 
Die Tatjache der Raffenmifchung jteht fejt, mag man fie 
‚billigen oder nicht. Und ebenfo auf die Perfönlichkeit ge- 
jehen, daß das Griechentum bereits eine ganze Reihe be: 
deutender Menjchen femitijher Raſſe mitumfaßte, zumal 
in der Philojophie. Zeno, der Stifter der Stoa, und An 
tiochus von Askalon, ein Lehrer Ciceros, feien hier nur ge= 
nannt. Ein Paulus konnte alſo nicht denjelben Eindruck des 
Abjtoßgenden machen, wie ihn unter uns etwa ein miſſio— 
nierender Neger, oder des Seltjamen und Befremdenden, 
wie ihn ein buddhiftifscher Miffionar aus Japan machen 
würde. Es darf freilich nie vergefjen werden, daß auf ge: 
wiffe Menjchen auch die Art einer fernjtehenden Raſſe mit 
einem befonderen Reiz anziehend wirkt. 

Und in einem Punkt mögen fich die Empfindungen jener 
Tage etwa mit unferen heutigen decken. Wie für viele 
heute in Japan und China, vielleicht auch bei niedrigen 
Völkern, am Chrijtentum das Sremde und Geheimnisvolle 
lockt, wie in Europa bei all der Schwärmerei für Bud- 
dhismus und Theofophie des Ojtens einfach ein Stück 
Romantik lebendig wird, jo ſchauten audh zur Zeit Jefu viele, 
viele feit Jahrhunderten aus nach den alten Religionen 
des Orients, nach den Geheimnijjen ihrer Zeremonien und 
den Offenbarungen ihrer unverjtandenen heiligen Bücher 
und warteten auf Licht aus dem Oſten, weil Rationalismus 
und Aufklärung die alte einheimijche Götterwelt zertrüm— 
mert hatten. Uralt und doch neu, fremd und reizvoll, jchein- 
bar naiv und antik und doch voll geheimnisvoller Sym- 
bole für die Rompliziertefte Sehnfucht des Rerzens, jo ga— 
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ben fich diefe Religionen des Oftens. Und ihre Träger, 
Propheten und Apoftel, Priejter und Zauberer, wurden an- 
geftaunt und gejucht. Die Raſſe und die Sremde lockten. 

So fand das Chriftentum hier fofort mindeftens ebenfo 
viel Sörderung als Bemmung durch feine fremde Berkunft. 
Aber bald war esaud eine einheimifche Religion geworden, 
getragen von Leuten, die vom kaiferlihen Reere als von 
unferen Offizieren und unjeren Soldaten fprachen, wie der 
Römer Clemens. Sreilich find unter den fchriftitellernden 
Chrijten der erjten Zeit, zumal unter den Verfafjern des 
Neuen Tejtaments die geborenen Juden noch bei weitem 
in der Überzahl; erft im Laufe des zweiten Jahrhunderts, 
als die Leute kamen, die die „heilige Schrift von Jugend 
auf kannten“, auch ohne Juden gewejen zu fein, mehren 
fi die Schriftfteller anderer Berkunft. Und eben damals 
hat auch die Miffion im alten Sinne fogut wie ganz auf- 
gehört. 

3. Vorchriftliche Miffion. Schon jeit lange war man 
an Mifjionsarbeit gewöhnt. Der Mifjionar in den mannig- 
fachjten Geftalten, als Prediger und Prieſter, als Magier 
und Wunderarzt, als Philofoph und Lehrer war zur Zeit 
des Paulus längjt keine unbekannte Erjcheinung mehr. So 
waren die Myiterien des Oſtens durch gejchloffene Gemein 
ihaften mit ihrem halben Geheimnis und ihren Zauber- 
priejtern gekommen, fo zogen die jüdischen Miffionare „über 
Land und Meer, um einen Profelyten zu machen“, fo pre- 
digten endlich wie Paulus im Bauſe des Titius Juſtus Apg. 
18,7 allenthalben die Verkündiger des neuen Monotheis- 
mus und der Menjchlichkeitsethik, die berufsmäßigen Lehrer 
der Weisheit. Wie Paulus auf dem Markte von Athen, 
jo fprachen die kynifchen Wanderprediger auf Straßen und 
Märkten; und äußerlich nicht viel verjchieden von den älte- 
iten Verkündigern des Chriftentums, zogen fie durch die 
Länder mit dem Stab in der Band und dem Ranzen auf 
der Schulter. Bier war alles was das Chriftentum brachte 
nur die Sortſetzung einer alten Entwicklung. 

4. Milfion und Politik. Die moderne Miſſion hat 
eine weitere Schwierigkeit, ja vielleicht von äußeren Ver: 
hältniffen her ihre größte Schwierigkeit zu überwinden 
in. dem politifhen Problem, das ihr geitellt iſt. Sie hat 
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fchon da außerordentliche Bemmniffe, wo der Europäer als 
der Erfinder der gewaltigiten Mordwaffen neben dem 
Europäer als dem Prediger der Vatergüte Gottes und der 

_  Bruderliebe des Menfchen zugleich erfcheint, wo das fremde 
Volk etwa gegen ein „chriftliches“ einen mörderifchen Rrieg 
durchzufechten hat, wie Japan gegen Rußland. Aber wie 
viel größer find die Schwierigkeiten, wenn der „chriftliche 
Staat“ zugleidy als kolonifierende Macht erfcheint, den 
Miffionar unter feinen Schuß nimmt und als Strafe für 
die Ermordung von Miljionaren etwa politifche Vorteile 
erzwingt! Welch neue Schwierigkeiten da auftauchen müf- 
jen: für das bezwungene Volk, für den Miffionar und für 
den Beamten des Staates, der fih doch auch in feinem 
Recht und in fittlicher Arbeit glaubt —, das wiſſen wir alle, 
die wir China und Südweit-Afrika miterlebt haben. Einſt 
hatte es die Million viel leichter, wenigjtens unfere deut- 
iche Miffion, als fie noch in Gebieten arbeitete, wo keine 
ftaatliche Band fie ſchützte und kein deutjches Reich Neger 
unter feine Berrjchaft zwang. Bier wächſt für unfere Miffion 
eine immer größere Gefahr und eine immer fchwerere Auf- 
gabe heran. 

Von diefer Gefahr wußte die alte Miffion einfach nichts. 
Gewiß, es gab ein politijches Problem im alten Chrijten- 
tum, und es war eines der fchwierigjten und gefährlichiten 
auh für die Mijjion; aber es lag ganz anders. Das 
Chrijtentum erfchien dem römifchen Staat einfach als An- 
archismus und wurde als folcher vom Bürgertum ebenjo 
wütend gehaßt wie vom Beamtentum befitraft. Es war 
auch Anardjismus, nicht ein Anarchismus der Propaganda 
und der Tat, aber ein Anarchismus der Liebe. Es lehnte 
entjchieden und fchlicht den ganzen Staat ab. Man hat fich 
oft diefe Tatjache verborgen und das Verhalten der Behörden 
wie der Majjen nicht begriffen, weil man die chriftlichen 
Schriften viel zu wenig unter politifchen und jozialen Ge- 
fihtspunkten las und weil man zu wenig beachtete, was 
fie bekämpfen und was fie vorausjetzen. 
Was bedeutet es, wenn Paulus ausdrücklich und ausführ- 

lich die Römer zum Gehorfam gegen die Obrigkeit ermahnt, 
die ihr Schwert nicht umfonft trage? 13, 1-7, und wenn 
durch die ganze alte Literatur hindurch die Mahnung klingt: 
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Seid untertan der Obrigkeit! und Betet für die Könige! 
1. Tim. 2,1 ff, Tit. 3,1 uſw. Das bedeutet: Nur keine Re- 
volution! — Wie nahe jelbjt Chriften die Revolution lag, 
auf einem Boden, der von den Sklavenkriegen noch zitterte, 
das verjteht, wer den Jubelgefang der Engel und Menjchen 
über den Sall Roms in der Offenbarung Johannis lieft 
18,8— 20; 19,1- 8. Und wenn man das Gebet der erjten 
Chrijtenheit für die Raifer hört, fo fühlt man deutlich feine 
feinen Mahnungen zum Srieden und feine Abweifungen un= 
gerechtfertigter Anfprüche eben diefer Raifer. 

„Laß uns deinem allmächtigen und herrlichen Namen und un- 
jern Berrichern und Sürjten auf Erden gehorjam fein. Du, Berr, 
hajt ihnen kraft deiner erhabenen und unfagbaren Macht die 
Rönigsgewalt gegeben, auf daß wir der Majejtät und Ehre, die 
du ihnen verliehen haft, inne werden und uns ihnen unterordnen, 
in nichts deinem Willen zuwider. Gib ihnen, Berr, Gejundheit, 
Stieden, Eintracht, Wohlergehen, daß fie die Berrichaft, die du 
ihnen verliehen haft, ohne Sehl führen. Denn du, himmlifcher 
Berr, Rönig der Welten, gibjt den Menfchenjöhnen Berrlichkeit 
und Ehre und Gewalt über das, was auf Erden ift. Richte Du, 
Berr, ihren Sinn nach dem, was gut und wohlgefällig vor dir 
ift, damit fie in Srieden und Sanftmut die Berrichaft, die du 
ihnen verliehen hajt, fromm führen und deiner Gnade teilhaftig 
werden“ 1. Clem, 61. 

Und was bezweckt die immer freundlichere Zeichnung 
des Pilatus, je jpäter die Evangelien werden? das Bild 
wohlwollender Baltung, das die Behörden in der Apoitel- 
gejchichte liefern? Immer dasfelbe! — man will den Radi- 
kalen jagen: Reine Revolution, Rom ift nicht fo unerträg- 
lich fchlimm! 

Aber derjelbe Paulus hat den Staat innerlich negiert, 
indem er den Gemeinden verbietet, fein Recht zu nehmen 
1. Ror. 6, 1; ein Gericht der „Presbyter“ hat fpäter das 
öffentliche Gericht verdrängt und das Rirchenrecht hat Schritt 
für Schritt das ftaatliche zu erſetzen gejucht. Das Soldat: 
jein ift vom Chriftentum noch lange mit Argwohn betrachtet 
oder verboten worden. Und daß die Ablehnung des Raifer: 
kultes, in dem fich der Glaube an den Sieg und die Koff- 
nung. auf die Erhaltung des Staates verkörperten, die 
innerliche Stellung der Chriftenheit Iharf zum Ausdruck 
brachte, ift fehr deutlich) gewefen. Es war kein bloßer Streit 
um den wahren Gott und die „Götzen“, es war auch Reine 
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Willkür, wenn der Staat die Lälterung Chrifti verlangte: 
man empfand auch auf chriftlicher Seite Jefus als „Berrn“, 
als „Gott und Beiland“ (Titel des Raifers), ja direkt als 
den Raifer, feine „Berrfhaft“ feste man der Berrichaft 
der Raijer, der Welt und des Satan entgegen. Man hat 
als Chrijt „fein Staatswefen im Bimmel“ Phil. 3, 20 f. und 
ift auf Erden weder daheim noch ein „Bürger“. Bier ift 
man Beijafje und Sremdling 1. Petr. 2, 11, Bürger ift man 
in der Stadt des lebendigen Gottes, im himmlifchen Jeru= 
jalem, und Mitbürger bei den Engeln Bebr. 12, 22f. Un- 

. zählige Stellen liegen fi noch anführen, die alle zeigen, 
daß das Chriftentum fich dem römifchen Staat — und jedem 
Staat — als eine neue Organijation der Menjchheit ent— 
gegenjett. Man geduldet fich, man gehorcht, man betet, 
man verbietet Schwert und Rache und wartet auf Gott 
— aber gelegentlich jagt man auch einmal, weshalb: „um 
durch Guthandeln der Unwiljenheit der törichten Menſchen 
den Mund zu ftopfen“ 1. Pet.2,15 oder „damit nicht der 
Name Gottes und die Lehre geläftert werde“ 1. Tim. 6, 1. 
Aber auch das Gehorchen hat feine Grenze, die nicht bloß 
der berühmte Sat der Apoitelgefchichte 5, 29 „Man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menfchen“ andeutet, ſondern 

noch ſchärfer ein Wort des verhafteten Polykarp (Marty: 
rium 10,2): „Wir find gelehrt, den Berrichaften und Gewal- 
ten, die von Gott verordnet find, die Ehre zu erweifen, die 
ihnen zukommt, foweit es uns nicht ichadet“ ; er meint natür- _ 
lich: innerlich ſchadet. Die Gejinnung aber war radikal ge⸗ 
gen den Staat. Erſt vom Ende des zweiten Jahrhunderts 
an wird das anders. 
Man muß das wilfen, um die Schärfe der Verurteilung 

zu verjtehen, die das Chriftentum in den bürgerlichen 
Schichten des Volkes fand. Es war da gewiß viel Ge- 

ichäftsneid und Brotjorge wie bei jenem Silberjchmied in 

Ephefus Apg. 19, der wohl wußte, warum er die Leute rufen 

ließ: „Groß ift die Diana der Ephejer!” und bei den anony- 
men Denunzianten, die Plinius zum Einfchreiten gegen die 

Chriften veranlaßten, weil die Tempel leer zu jtehen be⸗ 

gannen und man keine Opfertiere mehr kaufen wollte. Aber 

es war auch viel ehrliche Staatsgefinnung und patriotijche 

Entrüftung lebendig wie bei den Leuten, die den Raijern die 
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Ehreninfchriften in Priene und Balikarnaf jetten und ver: | 
ficherten, daß mit der Geburt des Raifers „Das Beil der 
Welt begonnen“ habe und das goldene Zeitalter wieder 
gekommen fei. Jedenfalls ift der Haß außerordentlihjtark 
gewejen, und viele haben damals wie Celfus dieſen „Anar- 
hiften” zugerufen (Orig. c. Cels. VIII 68): „Bandelten alle 
wie du, fo wäre der Raijer bald allein und vereinfamt, jo 
würden die Dinge auf Erden in kurzem in die Bände der 
wildeften und abfjcheulichjten Barbaren geraten, und um den 
Ruhm Deiner Gottesverehrung und um den der wahren 
Weisheit unter den Menfchen wäre es gefchehen“. 

Aber troß alledem war die Milfion damals durch dies 
politiiche Problem lange nicht fo erjchwert wie heute. Da- 
mals waren die Chriften eben doch Stille und ruhige Un- 
tertanen, die nur fo weit als möglich ſich dem Staat ent- 
zogen, nicht mehr an ihm mitarbeiteten und nicht mehr 
ihm dienen wollten, weil ein höheres Ideal von Menfchen- 
gemeinjchaft in ihren Berzen lebte. Der Ronflikt brach 
aus, wenn der Staat als religiöje Genoſſenſchaft Sorde- 
rungen ftellte, die ein Chrift nicht erfüllen konnte, wie das 
Opfer, meijt erjt, wenn durch Denunziation oder jonjtwie 
eine Verfolgung entjtand. Syjtematifche Verfolgungen hat 
es ja nur wenige und erjt fehr fpät gegeben. Beute ijt der 
Miifionar Glied eines Staates, von dem gewiß den fremden 
Völkern, bejonders denen auf niedrigen Rulturftufen ſchwer 
Rlar zu machen fein wird, weshalb er fich chrijtlich gibt und 
es dann doch wieder nicht iſt, weshalb er Miſſionare und 
Ranonen, Branntwein und Lehrer fchickt. Dort haben wir 
eine innerjtaatliche Bewegung, die das Unzulängliche des 
itaatlichen Lebens einfieht und von innen her überwinden 
will durch ein „ruhiges und ftilles Leben“ in der Welt und 
durch Liebe gegen die Brüder; hier ein Chrijtentum der 
Miſſion und ein Chriftentum, das die Sahnen weiht, die 
Berrichaftszeichen des fremden Volkes. 

5. Das Entfcheidende aber ijt das Innerlichite. Das 
Evangelium kam, „als die Zeit erfüllt“ und im allertiefjten 
Sinne reif geworden war für die Botjchaft von dem Va- 
tergott, der feine Sonne aufgehen läßt für die Ungered)- 
ten wie für die Gerechten, der den verlorenen Sohn in 
jeine Arme nimmt und einen „Wiedergeborenen“ aus ihm 
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madht, daß hinfort Reinheit und Liebe von ihm ausjtrahle 

wie ein wärmendes Seuer in eine kalte Welt. Reif ge- 

worden waren die Menfchen, im Volke Israel und draußen, 

durch eine Entwicklung von Jahrtaufenden, zu der alle Völ- 

ker des wejtländifchen Rulturkreifes ihr Beſtes gejchenkt 

hatten, in der fie gerungen hatten nach Reinheit und In- 

nerlichkeit, nach Duldung und Liebe. 

Am Anfang diefer ganzen Entwicklung und im Binter- 

grunde all unferes Weſens liegen die uralten primitiven 

Religionen der Geijter, der geſpenſtiſchen Weſen, die in 

Buſch und Baum, in Quelle und Stein, in Blitz und Wolke 

lebendig find, der Seelen, die in den Gräbern und in der 

Erdentiefe wohnen, der Kelden und Väter, die über der 

Berdflamme wachen. Und mit ihnen lebten ihre Ideale der 

Samilienfitte und der Blutrache, des Ahnendienites und des 

Sremdenhajjes. 

Dieje ganze Welt der Geijter und Seelen verjchwand 

dann oder verbarg fich in den Aberglauben des Volkes 

vor der tieferen Einfiht in das geſetzmäßige Walten des 

großen Lebensgeheimnijjes um uns her oder vorden großen 

Göttergeftalten, die in den allmählich fi entwickelnden 

Staaten, bejonders bei den Semiten, als die Regenten der 

Völker geglaubt wurden. So thronten am Bimmel Jupiter, 

der lichte Tag, und Belios, der gewaltige Cebensbringer und 

Berzenskündiger, der alles fieht und alles hört; Wotan 

wanderte mit feinem einen Auge über die dunklen Wäl- 

der Deutichlands hin, und der Baal von Tyrus herrichte 

über Stadt und Meer. Auch Jahve ijt ein folcher Gott 

feines Volkes, gewaltig über Israel, das er aus dem 

Rnecdhtshaus ins gelobte Land geführt hat; draußen herr: 

chen die anderen Götter über ihr Land und Volk. Die 

großen Opfer brennen vor ihren Tempeln Tag und Nacht, 

und neue Ideale künden ihren Willen aller Welt. Tapfer 

zu fein und dem Vaterland Leben und Samilie zu opfern, 

das ift das höchſte. Und dann iteigen langjam die großen 

Sterne der Wahrheit und der Treue und der Gerechtig- 

keit unter den Volksgenoffen am Bimmel der Gewiljen 

auf. Nicht von jeher hat man fie gekannt; daß Gerechtig- 

keit ein Volk erhöht, ijt der Glaube erſt feiner Jünglings⸗ 

zeit. Die großen Götter als die Büter der Staaten und 
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die Belohner der Tugenden ihrer Bürger, Gerechtigkeit ma 

Vergeltung auch die Maßjtäbe der Götter — das ijt der 

Glaube der großen polytheiftiihen Religionen, zu denen 
der Böhenlage nach auch der Glaube Israels an feinen 
Volksgott Jahve gehört. 

Aber die Menjchen werden tiefer, Rlarer fchauen fie das 
Geheimnis der Welt und ihre ſchweren Rätfel. Auch das. 
Geheimnis ihrer eigenen Seele fteht vor ihnen auf und 
ichreit nach Löfung. Eſſen und Trinken, Baus und Bof, 
Acer, Vieh und alle Güter — je mehr der Menjch mit fei- 
ner Rultur fich diefe Güter zu fchaffen weiß, je mehr man 
Zeit gewinnt, von den Sorgen des Leibes und Lebens los- 
zukommen und hineinzuhören in die Tiefe der eigenen 
Seele, deſto eindringlicher fpricht da drinnen etwas von der 
Unzulänglichkeit alles irdifchen Glückes, von dem unftill- 
baren Durjt im Menfchenherzen, von der Torheit jenes 
klugen Mannes, der feiner Seele größere Scheunen ge- 
baut hatte, um ihre Sehnfucht zu ftillen. Noch Stärkeres 
wird wach. Daß die Schuld etwas ift, das man niht mit 
dem Sett einjähriger Rälber abkauft und nicht mit der 
Aſche der roten Ruh noch mit dem Blut eines Sündenbocs, 
das haben nicht bloß Israels Propheten, jondern auch 
Griechenlands Philofophen und fchon die Dichter der Veden 
und die Sänger des alten Babylon gefühlt: das Menjchen- 
herz braucht Vergebung und Rraft für ein neues Leben. 
Und jo beginnt die Sehnfucht über die Erde zu wandern, 
die Sehnfucht nach einem ewigen Glück, nach Gütern, die 
nicht Motten und Rojft frejjen können, nach einem „unver: 
gänglichen und unverweslichen Erbe“, das doch auch „un- 
befleckt“ fein muß, foll es die tiefjte Sehnfucht des Men- 
chen ftillen, fein Verlangen nach Reinheit. 

Das alles wirkt dazu mit, jenen Religionen der Götter 
und Staaten den Untergang zu bereiten und etwas Tie- 
feres an ihre Stelle zu ſetzen. Die Naturerkenntnis wird 
größer, die Einheitlichkeit des Weltlebens wird gefchaut, 
und der Pantheismus, der Glaube an die Allfeele, Zeus 
oder Logos, Weltvernunft, oder der erſte Beweger genannt, 
löſt leife die Göttergeftalten der Volksphantafie ab. Der 
große Weltengott und eine höhere, eigene Ethik, der nicht 
mehr die Volksjitte, ſondern der Gott in der Brujt die 
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Ideale gibt, treten in der Philofophie und in der ethifchen 
Prophetie Israels an die Stelle des alten Volksgottes und 
der Bürgertugend. Nur daß in Israel noch eine flammende 
Roffnung bleibt für die Zukunft des gereinigten Volkes 
und diefer Glaube aus den Schickjalen einer fchweren Gegen- 
wart den jtarken Monotheismus entwickelt, den nur dies 
Volk gehabt hat, den Glauben an einen Gott der Welt: 
gejchichte mit einem Ziel für die Welt. Aber Monotheismus 
und Ethik befriedigen die tiefjte religiöfe Sehnjucht noch 

nicht, wenn fie gleich in derftoifchen „Philofophie“ direkt als 
ihre Stillung gelehrt wurden. 

- Ein ewiges Leben in nieverwelkender Seligkeit auch 
drüben im Lande der Schatten, das konnte dieſe Diesjeits- 
philofophie und pantheijtifche Religion nicht geben. Die Re- 
ligionen des Ojtens aber jchenkten in ihren Myiterien aud) 

dieſe letzte Verheißung. Alter als die Philojophie und jchon 
ſeit vielen Jahrhunderten im Orient geübt, find dieje Reli- 

gionen des ewigen Lebens entjtanden aus den Rulten der 
Srühlings- und Vegetationsgötter, deren Mythus ja überall 
von einem Sterben und Wiederaufleben zu erzählen weiß, 
oder ausder Verehrung der Sonnen: und Lichtgötter, deren 

= tägliches Untergehen und Neukommen nicht bloß ein Bild, 
fondern eine Zuflucht ſchien für alle Sehnfucht nach einem 
Leben im Licht hinter den Schatten des Todes. Dionyjos 
und jenes geraubte Mädchen Perjephone, die man in Eleus 
fis feierte, der Ägyptifche Ofiris, Attis, der Phrygier, und 
Mithras, der perfiiche KLichtgott, um nur die bekanntejten 
zu nennen, fie wandern alle nad) Griechenland und dur 

das ganze Reich, den Glauben an ein herrliches Lebennady 

dem Tode in eine jterbensmüde Welt zu bringen. Jahr: 

hunderte hat diefer Prozeß gedauert; in der Geburtsjtunde 

des Chriftentums ift er noch nicht ganz in feiner vollen 

Stärke gewejen, aber doch ſchon überall im Gange. Das 

Judentum hat er feit etwa hundertfünfzig Jahren ergriffen, 

das Bud) Daniel ift fein erjter vollgültiger Seuge, wenn- 

gleich fchon bei Jeremias ſich eine Anfpielung auf die Rlage 

um Adonis findet. Es war ein zähes Diesjeitsvolk, das 

‚jüdifche, und noch zur Zeit Jefu ftritten Pharifäer und Sad- 

duzẽäer umdie Auferftehung. Es hat auch dieje Boffnungen 

vereinfacht und mit feiner nationalen Erwartung verknüpft; 

Weinel, Urchriſtl. Mifjion. eine rchri ij 117 
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wirklihen Myiterienkult haben immer nur kleine Rreije 
geübt. Und Jahwe, der überirdijche Weltengott, war au) 
nicht wie jene Naturgottheiten nahe genug, um Myjterien 
mit ihm zu verbinden. Denn dies ijt nun die Weife, in der 
man glaubt der Uniterblichkeit in den Myjterien teilhaftig 
zu werden: man kennt geheimnisvolle Riten, die den Men- 
fchen in die Gottheit hineinverwandeln, die den Eingeweih- 
ten „zu. einem Gott machen“ und ihm teil geben am un— 
vergänglichen Leben. Dieje Riten find bei Ofiris einjt die der 
Einbaljamierung gewefjen, bei andern Göttern befondere 
Mittel, durch die man fich ekftatifch in die Gottheit verjegt 
fühlte, meijt aber Sakramente, ſei's nun eine Taufe mit 
Blut und Waſſer oder ein Ejfen und Trinken, durch das 
man die Gottheit in fi aufnimmt. Die Sittlichkeit hat fih 
erjt ſpät und nur fchüchtern mit dieſen Religionen verbun— 
den, wollte man doch gerade ohne den Weg des Gejees 
und der Vergeltung, ohne ein Gericht über Lebendige und 
Tote das Beil in finnlich:überfinnlicher Weife haben. Sreis 
lich in ihrer edeljten Sorm, wie fie etwa Plato daritellt, hat 
auch die Myjterientheologie ſich verinnerlicht und nicht durch 
Eſſen und Trinken, fondern durch Verjenkung in die Gott: 
heit und ihre Schöpfung und durch Reinheit und gute Ge 
jinnung den Weg in eine fchönere und bleibende Welt ge- 
jucht. Aber die Regel ift das nicht, und die jpäteren orien= 
taliihen Myiterien haben die Vertiefung ins Sittlihe faft 
nicht erlebt. Nur die Askefe, die Ertötung des Lebens 
dranges, die oft mit der Sittlichkeit verwechjelt wird, haben 
fie manchmal, und dann fogar meift in brutaler Weife geübt. 

In eine Welt der religiöfen Reife trat das Chrijtentum 
ein, oder vielmehr: es ift aus ihr geboren. Nicht als ob 
man es einfach aus ihr erklären könnte. Warum die Stil 
lung all diefer Sehnfucht fchließlich in der Perjon Jefu von 
Nazareth Sleifch wurde, kann keine gefchichtliche Sorfchung 
errechnen. Er ſelbſt iſt auch zunädhft gar nicht von diefer 
Seite her gekommen: er ftammt aus der prophetifchen 
Entwicklung Israels; und nicht die Verkündigung eines 
ewigen Lebens jteht im Vordergrund feiner Botjchaft, fon- 
dern die Verheißung einer neuen Welt, die Vertiefung und 
Einjchärfung der Sorderung Gottes und die Botfchaft von 
jeiner Vaterliebe. Aber fchon bald haben Juden aus dem 
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römiſchen Reich und vor allem der Größte unter ihnen, 
_ Paulus, diefer neuen Botjchaft von Gott und der Gewißheit 
des ewigen Lebens, die in Jefu Auferitehung lag, eine Sorm 
gegeben, die aller religiöfen Sehnfucht der Zeit entgegen- 
kam. Der jtarke Monotheismus und die reine innerliche 
Sittlihkeit Jeju traten nun in Bund mit der Mviterien- 
frömmigkeit und ihrem Verlangen nad) einer Garantie der 
Seligkeit, und Taufe und Abendmahl wurden fchnell im 
Sinne der Myjterien gedeutet. Die Rirche ward die Erbin 
aller diefer Religionen; fie ift auch wirklich ihr Rind ge- 
wejen, das Erbrecht beſaß. 
Wo ijt in aller Welt heute ein Volk reif wie „die Beiden“ 

jener Seit? — Vielleicht find Indien, China und Japan die 
Länder, in denen die Zeit der Reife da it; aber man darf 
nie vergejjen, daß dort bereits eine Erlöfungsreligion feit 
Jahrtaufenden an der Arbeit ift: der Buddhismus. Sind 
lie wirklid) reif gewefen und reif, fo find fie auch bereits 
ſtark und bedeutend von einer Erlöfungsreligion beeinflußt, 
die zur Aufnahme des Chriftentumsnicht gerade fähig madıt. 
Denn wenn Menjchen gewöhnt worden find, ihre Schuld nur 

als eine Sorm des allgemeinen Leidens der Welt anzufehen, 
jo wird es ihnen fchwer werden, die fittliche Erlöfungsreli- 
gion zu erleben, für die die Schuld der Übel größtes iſt 

E und die jtärkjte Sehnfucht nicht fein darf, frei zu werden von 
der Welt, jondern rein zu werden von der Sünde, für die 
das neue Ziel nicht ift, till zu fein und allem abgejtorben, 
jondern ein neues Leben in Rraft und Liebe zu gewinnen, 
das Leid zu bekämpfen, nicht es zu ertragen. So find aud) 
hier große Widerjtände zu überwinden, und Völker, die den 
Buddhismus haben, find nicht leicht für das Chriftentum zu 
gewinnen. 

Wie aber in diefen Völkern felbjt noch, zumal in China und 
Japan, neben der Erlöfungsreligion alle Stufen der Entwick- 
lung vom primitiven Geifter- und Ahnenglauben über große 
Staatsreligionen mit Raiferverehrung hin ftehen geblieben 
jind, fo trifft die Miffion nun überall auf der Erde mit allen 
Stufen der Religion zufammen. Unendlich fchwierig ift die 

_ Aufgabe, die daraus erwächſt, unendlich erfinderifch müffen 
die Mifjionare fein, um diefe Aufgabe zu löfen. Neben einem 
Berzen voll Glauben und Fiebe gehört auch ein Ropf voll 
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religionsgefchichtlicher Bildung dazu, um die an. aus 
allen Völkern und Zeiten zu verjtehen und den Weg jo zu 
wählen, daß man nicht Irrwege, die die Gejchichte wider: 
legt hat, noch einmal verjucht, und Winke, die fie gibt, un- 
verjtanden läßt. Man denke etwa einmal an den Ahnen: 
kult, den alle Völker hinter fi haben und den wir Indoger- 
manen, wie unfere Rränze und Rreuze auf den Gräbern 
zeigen, doch ganz anders lieblih und ernjt überwunden 
haben als die Juden mit ihren fchrecklichen Verjcharrungs- ö 
jtätten und ihren harten Gefeen über „Verunreinigung“ 
durch Leihen. Welchen Weg gehen unfere Miſſionen, 
und gehen fie ihn unter Renntnis ihrer religionsgefchicht- 
lihen Vorbilder? Bat „Mofes“ recht gehabt oder die 
Rirche, oder find beide Wege berechtigt, je nach dem Volke, 
auf das die höhere Religion trifft? Welch eine Sülle der 
erziehenden Weisheit, des religionsgefchichtlichen Verjtänd- 
niffes und des religiöfen Mitlebens ijt nötig, um unjere 
Mijfion vor zerftörenden und hindernden Eingriffen oder 
auch vor einem Binabfinken in die unteren Stufen zu be— 
wahren. 

6. Ergebniffe. Überblikt man fo die ganze Lage der 
jungen Religion zu der alten Welt, fo verjteht man, daß es 
unmöglid; ift, aus der Bibel direkte Miffionsanweifungen für _ 
unfere heutige Arbeit zu holen. Die Dinge decken fich nicht 
mit den Namen. Die Welt jener Tage und das, was wir unter 
Welt verjtehen, die Beidenvölker des Urchrijtentums und 
unjere Beiden draußen in den anderen Erdteilen, endlich die 
Miſſion der Urchriftenheit und unfere Miffion: es find ganz 
andere Dinge, die von denjelben Worten getroffen werden 
jollen. Die urchriftlihe Miffion birgt in fich ein Dreifaches, 
das wir unterfcheiden. Sie ift mit unferer heidenmiſſion nicht 
mehr verwandt als mit unferer „inneren Mifjion“. Denn 
es ift eine organifche Entwicklung, durch die das alte Rirdy 
liche Chriftentum aus der Religionsreife der alten Welt 
herausgewadjen ift. Die alte Mifjion ift mehr Arbeit inner: 
halb eines von den gleichen religiöfen und fittlichen, unreli- 
giöfen und unfittlichen Stimmungen, Gedanken und Rräften 
erfüllten Rulturganzen. Sie ift die Einwirkung des gefun- 
den, frommen und reinen Teiles diefer verhältnismäßig ein- 
heitlihen Menfchheit auf die Verlorenen oder Suchenden. 

20 



. NT u her 

Ar 

Endlich fteckt in der urchriftlichen Miffion ein gut Teil Orga 

3 

nifationstätigkeit an einer beſtimmten Schicht zum Zwecke 

eines reinen, ruhigen und geordneten Lebens in der Welt. 

Das alles darf man nie vergefjen. Und eben aus diejem 

Grunde dürfen wir keine Gejetze machen wollen, die unjere 

freie Tätigkeit in der Miffion hemmen, noch follen wir nach 

einer jklavifchen Nachahmung jener erjten Tage trachten; 

es war eben eine befondere, jo niemals wiederkehrende 

Zeit. Endlich dürfen wir nicht Sophijtereien und gewalt- 

fame Umdeutungen der Bibeljtellen verjuchen, um die ganz 

anderen Maßregeln zu rechtfertigen, zu denen unjere mo: 

derne Miſſion hat greifen müffen und die fie auch fernerhin 

immer neu fuchen muß. Nicht dem Buchftaben, jondern dem 

Geifte Jefu gemäß müffen die Träger und die Mittel unje- 

rer Miifion fein. Unferer eigenen Gedankenarbeit, unjerer 

praktifchen Erfahrung und unferm Erproben, uns ſelbſt iſt 

alles genau ſo überlaſſen wie den erſten Chriſten. 

Auf der andern Seite dürfen uns Betrachtungen wie die 

angeſtellten nicht die Sreudigkeit und den Mut zu der neuen 

großen Miſſionsarbeit nehmen, die uns vor die Süße und 

ans Berz gelegt iſt. Sollen wir warten, bis alle Beiden von 

jelber reifen durch alle Stufen der Religion hindurd, bis zu 

dem Stadium der Entwicklung und Zerjtörung der nationa- 

len Religionen und Ideale, wie es einjt im römijchen Reiche 

war, aus dem dann das Chriftentum wie von jelbit hervor: 

gehen könnte? Das hieße jenen faljchen mechanifchen 

Entwiclungsbegriff als oberjten Maßjtab unjeres Bandelns 

nehmen, der allenthalben fo viel Tatkraft lähmt und fo viel 

Unheil anrichtet. So wenig wir unfere Rinder erjt im lang: 

famen Umweg durch alle Menfchheitsideale führen, ehe wir 

fie zum Chrijfentum bringen, wie wir hier fofort mit dem 

Böchiten, mit Jeſu Güte und jeinem Vatergott, anfangen, 

fo werden wir auch in der uns von Gott gejtellten Aufgabe 

der Völkererziehung nicht warten, bis die Stunde der Ent- 

wicklung auch für diefe Völker ſchlagen wird, wo ihnen die 

Volksideale ſchal und nichtig und die Sreuden diefer Welt 

eitel und unwürdig erfcheinen. Nein, die menfchliche Verer- 

bung und Erziehung geht überall den abgekürzten Weg, 

wenn fie auch nichts mutwillig überfpringen und etwa nach 

Afrika einen englifhen oder deutjchen Pietismus des neun- 
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zehnten Jahrhunderts bringen darf. Ein weiſer Miſſionar 
muß wie ein weijer Vater den Weg finden, aufdemdieneue 
unendliche Gabe dem Volke in feiner niederen Stufe joge 
geben wird, daß ſie ihm verjtändlich ift, daß fie feine natür- 
lichen Gaben und Anlagen, die ihm Gott doch auch gefchenkt 
hat, nicht erdrückt und verkümmert, fondern nützt und jteigert. 
Das ftreitet nicht mit der Wiedergeburt, die jeder Menjch, 
der Chrijt wird, erlebt; denn fie foll fein ganzes Wefen 
nicht zerftören, fondern es wandeln und verklären. Da 
darf denn der Mifjionar auch nicht verfchmähen, die alten 
nieörigeren Ideale, foweit fie erjt einmal zur Erziehung des 
Menjchlichen im „Wilden“ nötig find, zu lehren, obwohl fie 

. gewiß nicht im befonderen Sinne chriftlich find. 
Machen wir das nun deutlicher an einigen Beijpielen. 

Suerit die Samilie. Der letzte Gedanke des Chriftentums üt, 
daß alle Menfchen Brüder, Glieder einer Samilie, find und 
daß man um des Evangeliums und der (MDenfchenpflicht wil- 
len auch die Samilienliebe zurückjtellen muß. Der Ronflikt, 
der fich hier erheben kann und den Jefus bis in die Tiefen 
durchgekojtet hat, da er jagen mußte: „Wer ift mir Mutter 
und Bruder? Wer den Willen meines Vaters tut!“ — diefer 
Ronflikt wird ja im Leben manches Bekehrten ausbrechen 
und ihm fchlimme Schmerzen tragen. Aber wird nicht trotz⸗ 
dem das Chriftentum dort, wo Samilienliebe, wo das Be- 
wußtjein um die Pflicht der Rindererziehung, der gleich 
liebevollen Behandlung der Rnaben und Mädchen u. |. w. 
fehlt, ſolches zu pflanzen und zu pflegen, zu wecken und 
zu fördern haben? Wenn der Mifjionar mit einer jo primi- 
tiven Stufe der Sittlichkeit zufammentrifft, daß Rinderaus- 
jegung und Mädchenmord geübt und die Samilienliebe 
ganz einfeitig auf den Ahnenkult und die männliche Erb- 
Ihaftslinie hin ausgebildet ift? Muß nicht erjt das alte 
Ideal in feiner ganzen Sülle erfaßt fein, ehe man das Böhere 
überhaupt verjtändlich machen kann ? Und iſt's nicht ebenſo 
mit dem ſtaatlichen Ideal? 

Das Chriſtentum iſt über den Staat und ſein Vergel⸗ 
tungsrecht — alle anderen Rechstheorien entſprangen nur 
moderner Verzweiflung am Rechtsgedanken und find als 
„Recht“ unhaltbar — einfach hinaus. Es kennt nur Ver- 
gebung und Liebesdienft. Als es in die Welt eintrat, hat: 
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es ſich nun direkt feindſelig gegen den Staat geitellt, weil 
es erſt einmal das Staatsideal als ein Lettes und höchſtes, 
das die Religion des Menfchen fein follte, zertrümmern 

mußte, damit das Verftändnis für das noch höhere Men: 

— 

ſchenideal ſich Bahn brechen könnte, das mit Jeſus erſchie— 
nen war. Lange konnte man diejen extremen Standpunkt 
nicht halten; es zeigte ſich, daß die Menfchheit noch die 
Strafe und den Zwang brauchte, damit nur einmal die 
Guten vor den Beitien geſchützt feien — daß aber die Strafe 
und der Zwang die Menjchen dann felbjt immer wieder 
in die Gefahr bringen, zu Bejtien zu werden, das zeigt 
die Gefchichte gleichfalls. Das chriftliche Ideal liegt noch 
unerfüllt vor uns, das alte brauchen wir zur Aushilfe noch, 
und wir lehren zu dem Zweck einen vertieften Patrio- 
tismus, einen Staatsgedanken, der die Erziehung betont, 
ein Recht, das wieder zurechthilft, „menfchliche" Rriegsfüh- 
rung, Rrieg nur mit den Soldaten, Pflege der Verwundeten. 
Rurz, wir bilden langjam die Welt dem Ideal des Chrijten- 
tums entgegen. Und jo läßt fich denken, daß wir in der 
Miffion ebenjo erzieherifch und individuell zu verfahren 
haben. In einem Staat wie Japan, der fich eines Staats: 
gedankens von höchſter Lebendigkeit erfreut, werden wir 
den Patriotismus zu veredeln fuchen wie bei uns zu Baufe. 
In einem Staat wie China, der noch kein Rechtsitaat it, wer- 

- den wir erjt einmal diejes Lebensgejeß für den Staat ein- 
prägen. Es hieße leichtfertig fein, wollte man die Chrijten 
‚dort anleiten, über ihren Staat wegzufpringen, jtatt ihn zu 
bauen. Es wird bei niederen Völkern noch mehr Arbeit 
nach diefer Richtung hin zu leiften fein. So lange wir den 
Rrieg um des Vaterlandes willen als eine zwar jchlimme, 
aber immer noch unter Umjtänden nötige Sache anfehen, 

ſo lange können wir den Bottentotten noch nicht anders da⸗ 
rüber reden. Wir müjfen uns auch bei ihnen begnügen, 
das Ideal des Chriftentums einzuprägen und die Grund- 

 fäte, die den Rrieg nad) diefem Ideal zu gemildert haben. 
Wer von einem chrijtlihen Miffionar verlangt, daß er dem 
‚Bottentotten blinde Unterwerfung predige, der verlangt zu 
viel. Das könnte erft dann gefchehen, wenn wirklich der 
europäifche Staat nur aus chriftlicher Gejinnung zu dem 
„Wilden“ käme, ihm zu helfen, ihn zu erziehen und ihm 
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— politifche Selbftändigkeit zu geben in dem Augenbiie 

wo er erzogen ift. Aber das werden auch unfere Politiker 
als eine Utopie anfehen. So lange man Völker unterwirft, 
wird man ihnen auch, wenn fie erjtarken, das Recht auf 
Erhebung zugejtehen. Beides ijt unchriftlich und kann mit 
Chriftentum nicht verteidigt werden. Das Chrijtentum 
kann nur mildern und der Stunde zuarbeiten, da es ganz 
gefiegt haben und Sriede auf Erden fein wird. Daß die 
Menjchheit durch feinen Sieg und den Srieden arm an Mut 
und großen Taten würde, follte eine Generation nicht fürch— 
ten, die keinen Rrieg erlebt hat, aber Sorjcher in die Eis- 
wüjten und die Tropenhiße jendet und Arzte bildet, die den 
ſchlimmſten anfteckenden Rrankheiten mit Todesveradhtung 
entgegengehen, um Menjchenleben vor ihnen zu retten. 

Ahnlich ift es mit dem Problem der Arbeit und der Rultur. 
Das Chrijtentum hat zu beiden, als es ins Leben trat, kein 
politives Verhältnis gehabt. Jefus kannte nur eine Sorge: 
Trachtet nach dem Gottesreich, ſammelt keine Schäße, jehet 
die Vögel unter dem Bimmel an! Selig werden, ein Gottes- 
kind fein, Rann der Armite und wer in Gott lebt wie die 
Vögel und die Blumen. Aber bald klingt es auch in der 
Urchrijtenheit anders, und ganz gewiß im Geifte Jeju: 
„Ringet danach, daß ihr ftille jeid und das Eure jchafft und 
arbeitet mit euren eigenen Bänden, wie wir euch geboten 
haben, auf daß ihr ehrbarlich wandelt gegen die, die draußen 
find, und ihrer nicht bedürfet“ (1. Theſſ. 4,11f) und: „Wer 
gejtohlen hat, der ftehle nicht mehr, fondern arbeite und 
ichaffe mit den Bänden das Gute, auf daß er habe zu geben 
dem Dürftigen“ (Eph. 4,28). So klingt es weiter durch die 
ganze alte Fiteratur. Die Notwendigkeit des Lebens und 
die Sorge für den Bruder trieb bald zur Einfchärfung der 
Arbeitspflicht, obwohl fie doch eigentlich nur eine vorchrift- 
liche Bürgertugend ift. Und immer wieder hat das Chriften- 
tum Völker zur Arbeit erziehen helfen, wie der Staat es 
tut. Auch unfere Miffion hilft dabei, und fie tut recht daran, 
hier einmal direkt unterftützt durch Stellen des Neuen Tejta- 
ments, die freilich eigentlich aus einer ganz andern Lage 
entjpringen. Gelten dieje Stellen urſprünglich Menfchen, 
die nicht mehr arbeiten wollen, weil fie über die Sorge 
hinaus find, fo haben es unfere Miffionare mit Menſchen 
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"zu tun, die noch nicht arbeiten wollen und nicht einjehen, 
wozu es gut jei, mit feinen Bänden etwas Tüchtiges zu 
ihaffen. Bier muß das Chriftentum eben ein niedrigeres 
Ideal durchfetzen helfen, weil es wiederum Vorbedingung 

ift für fein eigenes Menfjchheitsziel. Denn nicht auf heilige 

Tiere, wie fie Toljtoi einmal in feinen Drei Beiligen gejchil- 

dert hat, fondern auf reife, tüchtige Perfönlichkeiten, die 

andern in jeder Weije dienen und helfen, geht das chrijt- 

liche Ideal hinaus. 
Ich kann die Löfung diefer Probleme hier nur prinzipiell 

andeuten, dem einzelnen Mifjionar muß überlajfen bleiben, 

wie er fie in feiner Lage ſich für feine Arbeit einzeln beant- 

wortet. Die urchriftliche Literatur gibt hierfür reichlich Winke, 

man darf fie nur nicht fklavifch benutzen, fondern muß fie 

aus der Situation heraus verjtehen. Bei Jefus felbit finden 

wir dafür freilich nichts; er lebte dem reinen Ideal in einem 

gereiften Volk durch ein Leben des vollkommenen Opfers 

bis ans Rreuz. Es mag für den chriftlihen Miffionar in eini⸗ 

- gen jeltenen Sällen auch diefes Vorbild das unmittelbar ge⸗ 

wiejene fein. Aber dann muß diefe Sorderung als jeines 

Lebens hödhites Geſetz über ihn kommen, ganz von innen. 

Regeln darf da keiner geben wollen. 

Il. Rapitel. Die Ziele der Mifjion. 
1. Perfönliche 3iele. Es würde heißen, das Urchrijten- 

tum in feiner Eigenart und Sülle daritellen, wollte ich die 

Ziele der älteften Bekehrungsarbeit ausführlich jchildern. 

Das kann nicht die Abficht diefer kleinen Schrift fein. Es 

mag genügen, jtatt vieler Zeugniſſe hier den machtvollen 

Bymnus anzuführen, mit denen einer der großen Lehrer der 

Chriftenheit, der gewiß auch manchen zum Glauben geführt 

hat, das feiert, was die aus den Beiden Gewonnenen an 

ihrem neuen Bejitz hatten. 
„Gelobt fei der Gott und Vater unjeres Berrn Jeſu Chrifti, der 

uns nach feiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu 

einer lebendigen Boffnung durch die Auferjtehung Jeju Chrijti 

von den Toten, für ein unvergängliches und unbeflecktes und 

unverwelkliches Erbe, das aufgehoben ijt im Bimmel für euch, 

die ihr in Gotteskraft bewahrt werdet durch Glauben für die 

Rettung, die bereit ift fi zu enthüllen in der letzten Zeit. 
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Darüber freut euch, die ihr jetzt eine kleine Zeit, wo es ſein 
joll, traurig feid in mancherlei Anfechtungen (die euch treffen), 
auf daß euer Glaube rechtfchaffen und viel köftlicher als das 
vergängliche Gold, das auch Durchs Seuer bewährt wird, erfunden 
werde zu Lob, Preis und Ehre, wenn nun geoffenbart wird Jejus 
Chriftus, welchen ihr nicht gefehen und doch lieb habt, und an den 
ihr nun glaubt, ohne ihn zu ſehen und (über den ihr) euch freut 
mit unausfprechlicher und herrlicher Sreude, davontragend das 
Siel eures Glaubens: die Rettung der Seelen“ 1. Detr.1,3—9. 

Das ijt das Erjte und Oberſte, was urchriftliche Miſſion 
will: Sreude ſchaffen in den Berzen der Menjchen, die un- 
ausjprechliche und unverwelkliche Sreude des Geborgen- 
jeins bei Gott, daß die Menfchen nicht mehr „ohne Gott 
und ohne Boffnung in der Welt“ find Eph. 2, 12. „Ret- 
tung der Seele“ will fie aus der Gemeinheit und Sünde, aus. 
dem Schmutz der Welt, Rettung der Seele aus dem kommen- 
den großen Gericht, Rettung der Seele aus der Vergänglich- 
keit und dem Sterben, das alle Erdenfreude jo kurz und 
flüchtig macht und ihr den Bauch der Wehmut gibt. Wie 
immer man es.ausdrückt, dies Neue, Große, Sreudvolle, ob 
es jich nun innerlich in Vergebung und Gebetserhörung 
beweijt oder als Myfterium und Sakrament der Wieder- 
geburt und der Vergottung: überall itand das im Vorder- 
grund, daß hier Menfchen ihres ewigen Beiles und ihres 
Gottes in einer Welt voll Leid und Schuld froh und ficher 
werden follten. 
Daß man dasnicht bewahren könne ohne Sittlichkeit und 

ein reines Leben, das ift ebenfo eine Grundüberzeugung; 
und diefes neue Leben iſt das zweite Ziel aller Miffion. 
Je jicherer man noch die riftlihe Religion in ihrer legten 
Tiefe als fittliche Erlöfungsreligion erlebt, um jo inniger ijt 
die Verbindung der beiden Ziele: für Jejus und Paulus 
gibt es keine Religion, die nicht Liebe zu den Menjchen 
wäre, Liebe in dem innigjten und ernitejten Sinne. Aber 
auch noch da, wo der Ratholizismus bereits entjtanden iſt 
als eine Zuſammenfügung des Sakraments im antiken 
Sinne mit einer geſetzlichen Moral, hat man doch ftets die 
Notwendigkeit diefes Sufammenhangs betont. Denn das 
Bewußtfein war allgemein: „Es it erfchienen die Beilands- 
gnade Gottesallen Menfchen, indem fie uns erzieht,damit wir, 
verleugnend die Gottlofigkeit und die weltlichen Begierden, 
vernünftig und gerecht und fromm leben in diefer Welt, er⸗ 
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wartend die felige Boffnung und Erjcheinung der Glorie 
unjres großen Gottes und Beilands Chriftus Jefus, der ſich 
jelbft für uns hingegeben hat, um uns zu erlöfen von jeder 
Bosbheit und lich zu reinigen ein Eigentumsvolk, eifrig in 
guten Werken“ Tit. 2,1114. 

Das intellektuelle Ziel ftand an dritter Stelle, aber da 
war es immer: das Chrijtentum war für breite Schichten 
die Bildung, die Popularifierung jener moralifchen Er- 
Renntnijje und des Monotheismus, den auch die Philofophie 
jih erobert, aber ariftokratifch den Menfchen verjagt oder 
ihnen doch nicht genügend gegeben hatte. So war das 
Chrijtentum „Weisheit“, und nicht bloß für die „Eingeweih- 
ten“ ; fchon die elementaren Anfänge gaben die Bildung jener 
Zeit in einer volkstümlichen Sorm. Ein neues Voritellungs: 
leben, eine Weltanficht mit einer einheitlichen Spitze in dem 
„Vater der Geijter“ Gebr. 12, 9) trat an die Stelle der alten; 
und Chrijtenlehre ward „alles, was wahr, was ehrwürdig, 
was gerecht, was keufch, was freundlich, was edel, wenn 
etwas eine Tugend und wenn etwas ein Lob“ war (Phil. 4, 8). 

Nie darf fich die Chriftenheit diefe letzten Ziele all ihrer 
Lehrtätigkeit verdunkeln lafjen durch andere Ziele, etwa 
der Rultur oder der religionslofen Ethik. Bier ijt das Ur— 
chrijtentum auch wirklich das klaſſiſche Muſter alles Chriſten⸗ 
tums geweſen. Nie auch darf ſich in unferer Arbeit an an— 
dern Menjchen, ob hier, im Rahmen, der riftlih genannten 
Welt, oder draußen bei den „Beiden“, die Stufenfolge dieſer 
Ziele verkehren. Das Chriftentum ift nicht eine bloße Welt- 
anjchauung, die fi) vom Materialismus dadurch unterjchei- 
det, daß diefer jagt: im Anfang war Rraft und Stoff, es 
aber: im Anfang war Gott, oder vonden Polytheismen und 
Dualismen durch die Einheitlichkeit feines Weltprinzips. 
Es iſt auch nicht bloß eine neue Ethik, ein neues höheres 
Sittengejeß. Es ijt Religion, es ijt die Religion der wahr: 
haften Seligkeit des [cyuldbeladenen und gemarterten Men: 
fchenherzens in Gott. Ob wir heute noch die Sormen 
antiken Chriftentums anwenden können, ijt dabei gleich- 
gültig, wenn nur das Chrijtentum gepredigt wird als die 
Sreude, die aus der Rettung der Seele entjpringt — das 
Wort hat durch den Mißbrauch aufdringlicher Engherzig- 
keit für viele etwas Abjtoßendes, und doch iſt es für alle 

27 



Predigt des Evangeliums ein ſchönes und bezeichnendes 
Wort. Menfchen die legte Rraft und die höchſte Sreude zu 
zeigen ; fie herauszuführen aus Sattheit und Selbſtgerech⸗ 
tigkeit, aus Stumpfheit und Trägheit, aus Surcht vor Men- 
chen und Dämonen, aus Angjt vor den Gefpenjtern der 
eignen Tat und der Vergänglichkeit — das iſt eine Rettung der 
Seele, wenn wir auch nicht mehr glauben, daß diefe Menjchen 
ohne uns zur Bölle fahren würden, fondern glauben an den 
Vater, der all feine Rinder in feine Arme holt für ein ewiges 
Leben. Und auch das Drängende der alten Chrijtenheit 
braucht unferer Miffion wie all unferer chrijtlihen Arbeit 
nicht verloren zu gehen. Wer wird auch nur einen Augenblick 
warten wollen, wenn er einen Menfchen ums Leben oder 
mit der Sorgeringen fieht und ihm helfen kann, gejetzt jelbit, 
er wüßte, daß die Entwicklung der Dinge jenen aus der Le= 
bensgefahr und aus den Sorgen endlicheinmalherausführen 
würde? Wem das Herz voll ift von Gott und jener unver: 
welklichen Sreude, wird deſſen Mund nicht übergehen 
und deifen Band nicht zugreifen? Es bindet uns mit 
den Menjchen unjerer Generation immer noch jenes geheim: 
nisvolle Gefühl zufammen, das Jefus fchon fprechen ließ: 
„Es werden einige von denen, die hier ftehen, nicht fterben, 
ehe fie das Reich Gottes kommen fehen in Rraft!“ Ihnen das 
Röftlichjte zu geben, was unfer Leben auch in feinen fchwe- 
ren Stunden leicht gemacht hat, das ijt ein Notwendiges, 
ein Zwingendes für uns wie für jene alten Chrijten, auh 
wenn wir nicht erwarten, daß morgen der Bimmel ſich öff- 
nen und Chrijftus Rommen werde mit den Beerjcharen der 
Engel. 

2. Rirchliche 3iele. Den dieje inneren Ziele traten 
folche kirchlicher Art, die gleichfalls überall wiederklingen. 
Denn Die Rirche ift nicht bloß als ein äußeres Mittel der 
Organifation angefehen worden, fondern jtets mehr ge— 
weſen: ſie war von Anfang an ein Siel. Dieſe Gemeinjchaft 
„Beiliger“ ‚ „Berufener“, „Auserwäbhlter“ mitten inder böfen 
Welt ijt ein Anderes, ein Neues, etwas Bimmlifches:: der „Leib 
‚des Chriftus“, von ihm und dem heiligen Geijte geheimnis- 
voll durchwaltet, wie Paulus glaubt, oder der Leib, defjen 
Baupt Chriftus im Bimmel ift, zur rechten Band Gottes, 
von wo die unfichtbare Rette herunterreicht durch alle Glie- 

28 



j 
{ 

ir 

* der einer bimmlifch = irdiſchen Geifterwelt, fo jagen der 
Epheſer⸗ und der Rolojjerbrief. Und wer zählt alle Ausjagen 

- auf, die über die weitere Vorjtellung von der Ehe (Syzygie) 
des Chrijtus und der Kirche — „groß iſt das Myiterium‘ 
Eph. 5, 32 — hinüberlaufen bis zu dem Glauben an die 
Präexijtenz der Rirche und ihre Sleifchwerdung in der Welt, 
wie fie die Schriften ſchon der katholiſchen Srühzeit, der 

Birt des Bermas und der zweite Clemensbrief um 150 

lehren. 
Man fieht aber, wie immer mehr dieſe Rirche die Prä— 

dihkate des Reiches Gottes, der himmlifchen Stadt an ſich 

zieht: fie ijt die „Braut“ des Chrijtus in der Offenbarung 
Johannis, jie hat vor aller Zeit exijtiert und wird am 

Ende der Tage in Berrlichkeit erjcheinen Bebr. 12,23. Und 
1 

, 
J 

2 

1 

, 

; 
; 

das iſt nicht bloß religiös-kirchlich, fondern auch fittlich- 

kirchlich gedacht: es richtet ſich die Rirche auf Erden ein, 

um die Erbfchaft des Staates anzutreten. Sie empfand 

fih auch als das höhere Ideal — mit Redht — und fie 

empfand fich als die menſchlich mehr gebende — auch mit 

Recht. Verderblich wurde das erſt, als die Rirche ſelber 

Staat ward d. h. als fie eine Zwangsanſtalt wurde, mit 

 Zwangsrecht ausgejtattet und durch Strafen wirkend wie 

der Staat. Da fank fie aus einer Überwinderin zur Ron- 

'kurrentin herab. Das ift aber erſt ganz durch die unheil- 

volle Tat Ronjtantins gejchehen. 
In unfrer Zeit umfpannt auch das kirchliche Ziel eigentlic) 

faft nur Inneres. Ein Bekenntnis zu Jejus hat es freilich 

immer gegeben, aber es bewegte ſich noch in ſehr ein- 

fachen Sormen, indem es von dem Sat „Jejus ift der Chri⸗ 

itus“ (Apg. 17,3; 18,28 u. 6.) oder „Jejus iſt Berr“ (1. Ror. 
12, 2) zu dem antignoftifchen Gegenjaß hinaufftieg, durch 

Jefus fei der Chriftus im Sleifch gekommen (1. Joh: 4,2). Am 

Ende diefer Epoche jteht dann das Apojtolikum, das den 

Monotheismus des guten Gottes, die wahre Menfchwer: 

dung des Gottesfohnes und die ernſte Sittlichkeit der Kirche 

im Gegenſatz zu Askeſe und Ausſchweifung betont. Es hat 

gewiffe Vorjtufen gehabt, und bei der Taufe mögen jolche 

Bekenntniffe geſprochen fein. Die Angaben Bebr. 10, 23; 

1. Tim. 6, 12 f., die etwas derartiges andeuten, die lette 

fogar den Pontius Pilatus, weijen nad Rom für folchen 
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Brauch. Die „Lehre der 12 Apoſtel“ Rennt aber bei dem 
Taufritus ein Bekenntnis ebenfowenig wie der weit gewan- 
derte Juftin. Das Bekenntnis war die Taufe ſelbſt — fie war 
für jeden eine entjcheidende Tat — und dazu das neue Leben 
des Erlöjten, das ihn herausrig aus der alten Sitte, das 
oft die Bande der Samilie zerfprengte und die größten 
Opfer verlangte, wo heute eine wenigjtens äußerlich chrift- 
lich gewordene Welt uns alle Weijen des Lebens ſchon 
bequem gemacht hat. 

Welche Anforderungen ein chriftliches Leben an die Neu- 
bekehrten jtellte, wie es fie aus allen Samiliengewohn- 
heiten herausriß und ihnen fchwere Opfer auferlegte, das 
mag man ermejjen, wenn man einmal unter diefem Gefichts- 
punkt das jiebente Rapitel des erften Rorintherbriefes 
oder Tertullians Warnung vor einer Mifchehe lieft. Ter- 
tullian jagt von der Srau geradezu, fie könne dem Berrn 
nicht richtig dienen, wenn fie einen „Diener des Teufels an 
ihrer Seite habe”, der feinem Berrn folgen müffe, indem 
er der Gläubigen Eifer um Chriftus zu hindern juche. 

„Wenn ein Stationsfaften zu halten ijt, bejtellt der Mann am 
frühen Morgen ein Bad, wenn ein Sajttag, richtet er für den— 
jelben Tag ein Gajtmahl an, und wenn fie ausgehen follte, dann 
gerade kommen die dringendjten häuslichen Gejchäfte in den Weg. 
Denn wer möchte feiner Gattin erlauben, Itraßenweije in die 
fremden und gerade in die ärmiten Bütten einzutreten, um die 
Brüder zu bejuhen? Wer wird es gerne ſehen, daß jie, wenn 
es jo erfordert wird, fich zu nächtlichen Zufammenkünften von 
feiner Seite wegbegebe? Wer wird zur Seit der Ojterfeierlich- 
keiten ruhig dulden, daß fie die ganze Nacht wegbleibt? Wer 
wird fie zu dem bekannten Mahle des Berrn, das fie fo in Ver- 
ruf bringen, ohne Argwohn gehen lafjen? Wer wird fie in die 
Rerker jchleichen lafjen, um die Retten eines Märtyrers zu küſ⸗ 
jen? oder gar erjt fich irgend einem Bruder zum Sriedenskuß 
zu nahen? oder Waſchwaſſer für die Süße der Beiligen zu 
bringen? Wenn ein Mitbruder aus der Sremde kommt, welche 
Bewirtung wird er in einem ſolchen Baufe finden, wenn ihm, 
dem man die ganze Vorratskammer anbieten müßte, jelbjt die 
Brotjchränke verjchloffen find!“ (ad uxor. II 4.) 

3 Man ahnt die Ronflikte, die aus den Sorderungen chriſt⸗ 
licher Fiebespflicht und kirchlicher Sitte in allen Käufern mit 
gemijchten Ehen, ja mit chriftlichen Angehörigen überhaupt 
entitehen mußten. Aber nicht genug damit: Viel jtärkere 
und peinlichere Empfindungen noch zerriffen die Kerzen. Da 
lagerten unüberwunden die primitiven Vorftellungen von 
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- Rein und Unrein und all der Dämonenglaube der Vergan- 
genheit, der fich an die neue Religion anfchloß und auch ihre 
Bekenner ergriff. Tertullian fchildert anfchaulich, wie die Gat- 
tin ihr Bett und fich felbjt mit dem Rreuze zeichnet, um ſich vor 
dämonifcher Befleckung durch den Gatten zu ſchützen, wie 

ſie etwas Unreines von ſich wegbläjt, das fie als von ihrem 
Gatten ausgehend fürchten muß, wie fie vor dem Ejjen 
heimlich einen Biffen vom Abendmahl in den Mund jteckt 
und dadurch ihrem Gatten Graufen vor der unheimlichen 
Mahlzeit oder gar Angit vor Gift einflößt (15). Ein wun- 
derlicheres Durcheinander der innerlichiten chriftlichen Cie— 
besgedanken und des ältejten Dämonenglaubens, als dieje 
Stellen aus Tertullian es zeigen, läßt fih kaum denken. 
Aber man muß es fühlen, um die ganze Wucht des Bekennt- 
nijjes der Tat zu fafjen, die mit dem Übertritt in die neue 
Sphäre jakramentaler Reinheit, in die Rirche, verbunden 
war. Es wuchs in diefen Menfchen des Altertums fajt ein 
neues Rajfjegefühl aus diefem Dämonenglauben empor. 
Es iſt kein Wunder, wenn wir bei demfelben Tertullian 
hören, daß man die Chriften „Das dritte Menfchenge- 

ſchlecht“ nannte. Ja, ein Zufall will, daß Tertullian ein- 
mal fajt wie Lafcadio Bearn in folcyem Zufammenhang von 
den Zähnen der Chrijten fpricht und fragt, ob die Chrijten 
denn andere Zähne und andere Nerven hätten und nicht 
Menſchen feien wie die übrigen aud) (Apol. 8). Es iſt wirk- 
lich ein Gefühl, das dem Rajfjegefühl ſehr nahe verwandt 
ift, jenes Graufen vor den umheimlichen Gewalten, die an- 
dere Menjchen verehren, vor den unbekannten Sitten, die 
fie üben, und dem geheimnisvollen Dienjt, den fie ihren 
Göttern weihen. Und man mag einmal unterfuchen, ob nicht 
gar manche Rajfe erjt durch die Religion zufammengefchmol- 
zen ift und nicht aus gemeinfamem Blut ftammt, das in 
ihren Adern flöge. So hat fich alſo im alten Chrijtentum 
im Laufe der zwei erjten Jahrhunderte unter dem Einfluß 
primitiver religiöfer Empfindungen doch auch ein gewiljes 
Rafjeproblem entwickelt; aber nicht das Blut, fondern die 
Religion war das Grundlegende dabei. Man fieht auch hier 
deutlich, wie die Rirche die Erbin auch der antiken Religion 
und ebenfofehr eine Gefahr für das Chriftentum war, wie 
fie allein es rettete und fortpflanzte. 
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III. Rapitel. Die Träger der Miffion. 

1. Die Apoftel und andere Miffionare. Der Name 
Apoftel ift nach feinem Urfprung und Gebrauch undeutlich. 
Etwa ums Jahr 100 hatte fich in den meijten Gebieten der 
Rirhe der Sprachgebraudh ausgebildet, den wir heute 
noch haben. Danach fagt man die Apojtel und meint 
die zwölf Jünger und irgendwie unficher auch den Apoſtel 
Paulus. Und man dachte fi, wie die Apojftelgefchichte 
und Matthäus erzählen, diefe zwölf Jünger ausgefandt zur 
Miifion an alle Völker. Der alte Sprachgebraud; der Evan- 

gelien, der diefe Männer faſt ftetsdie „Zwölf“ nennt, wenn 
nicht allgemeine Namen wie „die Jünger“ eintreten, verfchwin- 
det allmählich. Ja Lukas hat bereits im Evangelium mehr- 
mals die Zwölf „Die Apoſtel“ genannt; Markus und Mat- 
thäus jagen nur einmal fo. Den ältejten Sprachgebraud 
finden wir bei Paulus; aber meiſt nicht mehr ganz deutlich. 
Sicher jcheint mir immerhin zweierlei, nämlich daß der Rreis 
der Apojtel für Paulus fich nicht auf die Zwölf befchränkt, 
aber doch ein abgejchloffener ift, und daß er ſelbſt Mühe 
hat, für fich den Apojtelnamen zu behaupten. Der älteften 
Seit find nämlich alle die Männer Apojtel, die Jefus jelber 
in feinem menfchlichen Leben oder bei einer Auferftehungs- 
ericheinung zu ihrem Amt berufen hat, alfo nicht bloß die 
Swölf, ſondern auch andere, aber eine bejtimmte Zahl. Des 
Paulus Erlebnis vor Damaskus war wohl für ihn ein jol- 
ches Apojtelerlebnis; aber feine extremen Gegner wollten 
es nicht gelten laffen, vielleicht wegen der 3eitferne und Zu— 
jammenhangslofigkeit mit den früheren Erfcheinungen des 
Auferftandenen. Aber Barnabas und Jakobus, Silas, An- 
dronikus und Junias, alle die den Berrn gejehen hatten 
und von ihm berufen waren, fie find für die Zwölfe wie 
für Paulus Apoftel. 

Durch dieſen erjten Stamm von „Zeugen der Auferjte- 
hung“ Jefu, deren Zahl vielleicht mit den fymbolifchen 70 
des Lukas nicht ganz falſch umjchrieben wäre, ward die Mif- 
jion „in der ganzen Welt“ d. h. in den Bauptitädten des 
römijchen Reiches getan. Diefe Apojtel und Paulus jtar- 
ben, und im ganzen folgte ihnen niemand mehr nah. Man 

32 



hatte um das Jahr 100 die Überzeugung, daß die Leh- 
rer in den Gemeinden, dazu die lehrbegabten Bifchöfe und 

Presbyter ihre Nachfolger geworden feien. Chriftentum 
wurde jetzt von den großen Mittelpunkten der Verwal- 
tung und des Verkehrs aus in die Rleinftädte und ins 
Dorf hinaus getragen. Man hat diefe „gelegentliche Mif- 
jion“ aber eben meiſt nicht mehr als bejonderen Beruf ge- 
fühlt. Immerhin hat es noch bis gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts einzelne Mifjionare gegeben. Der Verſuch, 
für Leute, die noch den Beruf des Apojtels ausübten, 
ohne zu jener erjten Zahl zu gehören, das Wort „Evan- 
gelift“ einzuführen, ift nicht von Erfolg gewefen. Das Wort 

ſteht nur Apg. 21, 8, wo der Siebenmann Philippus wohl 
_ wegen jeiner Mifjionsarbeit jo heißt, und Eph. 4, 11 und 

2. Tim. 4,5; doch ift an diefen beiden Stellen nicht ganz 
jiher, ob das Wort in ganz demfelben Sinne gemeint ift. 

Die Lehre der zwölf Apojtel beweijt aber, daß man aud) 
hier und da den Namen Apoftel für neue „Miffionare“ an- 
wandte. Sie jagt von ihnen: „Jeder Apojtel, der zu euch 
kommt, foll aufgenommen werden wie der Berr. Doc darf 
er nur einen Tag bleiben, wenn es aber nötig ijt, auch noch 
einen zweiten. Wenn er drei Tage bleibt, ift er ein Pfeudo- 
prophet. Wenn der Apojtel fortgeht, darf er nichts mit- 
nehmen als Brot (Nahrung) bis zur nächſten Nachtitation. 

Wenn er Geld fordert, ijt er ein Pfeudoprophet“ 11, 4 ff. 
(Man fieht aus diejfer Anordnung deutlich, daß die fchweren 

Beſtimmungen „nad der Satzung des Evangeliums“ immer 
noch aufrecht erhalten werden, daß aber auch vielfach Bet- 
telei jtatt Miffion getrieben worden fein muß. Außerdem 
ſcheint mir ebenfo deutlich, daß dieſe Mifjionare fich in Ge- 
genden bewegen, wo es aud) chrijtliche Gemeinden gibt. In 

ihnen follen fie fich aber nicht lange aufhalten dürfen, fon- 
dern zu ihrem Beruf in Städte und Dörfer gefchickt wer: 
den, in denen noch keine Gemeinde vorhanden ilt. 

Die Miffion innerhalb einer heidnifchen Stadt, in der 
eine chrijtliche Gemeinde bereits gejtiftet ift, fällt aljo diefer 

zu. Der berufsmäßige Mifjionar muß weiter eilen, ebenſo 
ohne Beim und ruhelos wie hundert Jahre früher. Von der 

- zweiten Bälfte des zweiten Jahrhunderts an ftirbt aber auch 
diefe Miffion, wie es fcheint, faſt überall-aus: die Gemeinde 

Weinel, Urdrijtl. Miffion. 

F 
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——— mit ihren regelmäßigen Organen wirkt als ſolche miffionie- 

rend. Der Prozeß einer Umwandlung des Volkslebens von 

einzelnen kleinen Rraftpunkten aus beginnt. Die innere 

Miffion ift in vollem Gange. 
Da haben denn chriftliche Philofophen und Lehrer ihren ent 

icheidenden Einfluß auch durch Unterricht und literarifihe 

Arbeit geübt. Und wenn nody ein Mann wie Pantänus, der 

Begründer der Schule von Alexandrien, als Mijjionar „nach 

Indien“ gegangen war, fo arbeiteten nun fein Schüler Cle 
mens und fein Enkelfchüler Origenes in dem neuen Sinne 

durch Vorträge und Schriften wie ein Juftin und Tatian, ein 3 

Ariftides und Athenagoras fchon vorher. 
Allein man darf nicht vergeffen, daß auch ſchon die ältejten 

Miffionare nicht bloß jener Rreis der von Jejus felbjt aus- 

gejandten Männer waren oder gar nur die Zwölf, von 

deren Miffionstätigkeit nur die fpäte Legende erzählt und 

wir in der Tat gar nichts wilfen, die uns überhaupt außer 

Petrus, Johannes und dem Verräter Judas bloße Namen 

find ohne Inhalt. Nein, obwohl die Apoitelgejchichte ſelbſt 

ichon die katholifche Theorie von den Zwölfen vertritt, jo 
ergibt fi nad ihren alten guten Quellen ein ganz an— 
deres Bild. Die Verfolgung ijt es, die das Chriftentum nad) 
Samaria führt, nicht der Mifjionsbefehl Jefu, jener eifrige 
Siebenmann Philippus, nicht der Apojtel, fein Namensvet- 
ter, ijtes, der die erjten Erfolge hat, der ſogar den erjten Bei- 
den, den Profelyten aus dem Mohrenlande, der im Jejaja las, 
bekehrt. Unbekannte Männer aus Cypern und Cyrene ind 
es, die das Chriftentum nach feiner zweiten Bauptjtadt 
Antiochien in Syrien tragen, von wo aus es feinen Sie- 
geszug in die Welt antrat. Unbekannte Männer haben 
aud feine Dritte, von der Apg. nicht einmal genannte 
Bauptjtadt in Agypten, Alexandrien, erobert und end- 
lich feine vierte, die Bauptjtadt der Welt: Rom. Die Apoitel 
find alfo immer nur ein Teil, und vielleicht ein Rleiner Teil 
der Schar jener „erjten Zeugen“ geweſen, die das Chriften- 
tum wie ein Seuer durch die Länder trug. 

Denn noch waren alle Zeugen und ein jeder bereit, „Res 
chenfchaft abzulegen wegen der Boffnung“, die in ihnen war, 
vor jedermann 1. Petr. 3, 15. Die innere Mifjion der rei- 
jenden Bandwerker und Bandelsleute, der verjchickten 
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Sklaven und wandernden Arbeiter ift von Anfang an min- 
dejtens jo wichtig geweſen wie die der ausgefandten Boten 
des Glaubens. 

2. Berufung und Perfjönlichkeit. Was den Apoitel 
auszeichnet, ijt der bejondere „Ruf“ feines Berrn und die 
bejondere Gabe, die er für den Apoitolat empfangen hat. 
Eine jpätere Seit fucht in ihr fogar eine befondere Sprachen- 
gabe — wider die gejchichtliche Überlieferung, die den Des 
trus 3. B. feine Miſſion durch einen Dolmeticher, Markus, 
vermitteln läßt. Paulus aber nimmt als folhe Gabe nicht 
bloß eine tiefere Erkenntnis der neuen Religion in Anſpruch, 
jondern auch „Wunder und Zeichen“, durch die der Apoftel 
ſich ausweift, wie er wunderbar berufen iſt. 

Unſere moderne Miſſion, ſoweit fie in lutheriſchen Bahnen 
und kirchlichen Geleiſen wandelt, legt einen außerordent- 
lihen Nahdruk auf die „richtige“ Berufung eines Miffio- 
nars auch durch Menfchen, durch die Bäupter einer Mij- 

- fionsgefellfchaft, und oft auch auf die Ordination durch eine 
kirchliche Behörde. Die alte Rirche kannte dergleichen nicht: 
der Miſſionar weiß fi) nur und unmittelbar durch Chriftus 
von Gott berufen. Nicht bloß Paulus, der es immer wie- 
der verjichert, fondern alle find „Apoftel Jefu Chrifti“, nicht 
Abgejandte von Gemeinden oder Rirchen oder Gefjellfchaften 

und Vereinen. Man hat darauf hingewiefen, daß die Ge- 
meinde von Antiochien den Barnabas und Paulus auf die 

erſte Mifjionsreife ausgejchickt hat. Aber man mißdeutet 
diefe Szene, wenn man moderne Gemeindegedanken an 
Stelle des heiligen Geiftes jetzt. Denn fo heißt es dort in 
der Apoitelgejchichte: „Als fie dem Berrn dienten und fa— 
jteten, ſprach der heilige Geijt: Schickt mir doch fort den 
Barnabas und Saulus zu dem Werk, wozu ich fie berufen 
habe“ 13, 2. Der heilige Geift, vielleicht Chrijtus durch ihn, 
ordnet aljo in eigner Perjon diejes Mijfionswerk an, das 
nicht einmal eine allgemeine Berufung, jondern nur die zu 
einer bejfonderen Reife iſt. Und wenn man fich auf die 
Einfezung des Timotheus unter „Prophetie und Bandauf: 
legung des Presbyteriums“ 1. Tim. 4, 14 beruft, fo ift eben 
hier die Einfezung eines Gemeindebeamten gemeint, nicht 
die eines Milfionars. Und auch hier ijt ein Charisma, eine 

| übernatürliche Gabe — nach der kirchlichen Traditionslehre 
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vom Apojitel her 1. Tim. 4, 14; 2. Tim. 1,6 — Die eigent- 
liche Urfache des Berufes. Nicht Menfchen fenden aus, ſon⸗ 
dern der Berr ruft feine Boten. Wenn man kirchlicherjeits 
manchen Miffionaren vorwirft, daß fie Reinen ordentlichen 
Beruf haben, fo ift das kalſch; fühlen fie fi) von Chriftus und 
Gott gerufen wie einjt Paulus, jo kann ihnen kein Verein 
und keine Rircye mehr Rraft und heiligen Geijt ichenken. 
Daß auch unter ihnen vielleicht hier und da ein Geijt ift, 
der „nicht aus Gott ftammt“, um mich biblifch auszudrücken, 
ändert an der Tatjache nichts, daß dieſe charismatijche 
Miffion am unmittelbarjten der alten entjpricht. Ja, es 
kann Verhältniffe geben, wo gar keine andere Miſſion ges 
übt werden kann, nämlidy wo wie inder Türkei die Todes: 
itrafe auf dem Übertritt zum Chrijtentum jteht, eine Ge- 
ſellſchaft alſo gar niemand hinſchicken kann. Aber wer wollte 
dem, ‚Geift“ gebieten, wenn er Miſſionare dorthin führt? — 
Übrigens hat man mit Recht darauf hingewiefen, daß auch 
eine Mifjionsgefellfchaft und ein Verein charismatijch find: 
fie arbeiten für die Miffion und fenden Menjchen aus, weil 
fie, d. h. jeder einzelne Mitarbeiter in ihnen an feinem Teil, 
den Ruf des Berrn vernommen haben. 

Und auch das Arbeitsfeld ift dem urchriftlichen Miffionar 
nur von feinem herrn gewiejen worden; er ging, wohin er 
gerufen ward. Ja, es mag wirklich gejchehen fein, daß ich 
manch einer plößlich irgendwo „fand“, wie Philippus in As- 
000 Apg.8, 40. — Sie find nicht alle aus der heimat jofort 
weggegangen. Petrus vielleicht. erjt jehr jpät; den Jakobus 
und den Johannes hat wohl der Tod ereilt, ehe fie einen 
Suß aus Paläjtina hinausjegten. Selbjt Paulus hat 14 
oder 17 Jahre in der Nähe feiner Beimat, in Syrien und 
Cilicien, gewirkt. AAber dann nad) der Zufammenkunft mit 
den Urapofteln in Jerufalem eilt er fort, eine „Etappenjtraße“ 
des Chrijtentums durch das römijche Reich legend. Immer 
noch einmal fchwankend und in der Nähe der Beimat, in 
Rleinafien, verfuchend, „ward er vom Geijt gehindert“ und 
nach Troas geführt, wo ihm dann in der Nacht der Mann 
aus Makedonien erfcheint: „Romm herüber und hilf uns!“ 
Apg.16,1- 10. Die europäifche Miffion — die Solge eines 
Traumes! — Aber diefer Traum war eben nur eine lang 
vorbereitete innere Notwendigkeit; alle offenen Türen in 
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Rleinafien konnten Paulus nicht locken, fein Ohr dem Ge- 
bot feines Berzens zu verjchließgen, das ihn hieß: nach Grie- 

chenland hinüber und in die Bauptitadt des Seindes, nad) 
Rom! 

Unjere ruhig gewordene Miſſion verwirft folches cha= 
rismatifshe Randeln und macht immer wieder aufmerk- 
jam auf üble Solgen, die es haben kann. Allein wenn 
man nun verjucht, nah dem Prinzip der Rlugheit, das 
janah Mt. 10, 16 der Miffion auch in der alten Chrijten- 
heit nicht gefehlt hat, Regeln aufzuftellen, fo ift fofort deut- 
lich, wie wenig dieſe Regeln jener alten Miſſion entjprechen, 

ja wiejie überhaupt nicht jtandhalten. Warneck nennt Weg- 
jamkeit, Landoffenheit und Empfänglichkeit eines Gebietes 
als Weifung des Berrn zur Miffion. Nun, das alte Chri- 
ftentum hat fait jtets offiziell unter dem drohenden Gejet 
der Todesitrafe gejtanden, wenn es auch nur jelten aus— 
geführt ward; die Wegjamkeit hat es gehabt, die Emp— 
fänglichkeit mußte es erproben. Ich glaube doch nicht, daß 
eine Muhammedaner-Mifjion heute wider Gottes Willen 
wäre, und wir erſt warten müßten, bis die moderne Rultur mit 

ftaatlihem Zwang oder eine Revolution das Land Öffnet 

und den Glaubensboten den Weg des Opfers erjpart. 

Urchriftlich gedacht ift es jedenfalls nicht, wenn das Chri- 

itentum auch jtets ein leichtfinniges Sichdrängen zum Mar- 

tyrium mit Recht verworfen hat. 
Jeder „Ruf“, den ein frommer Menſch vernimmt, ift für 

das tiefer ſchauende Auge nur ein endliches Tatwerden dej- 

fen, was in feiner Perjönlichkeit angelegt und von ihm 

entwickelt ward, für den Gläubigen nur ein letztes Bervor:- 

brechen und Sichtbarwerden des Gottesgedankens, dem 

diefes Menjchendafein dienen follte. Von MDutterleib an 

fühlt fi) Paulus ausgefondert und aufgefpart auf den 

Augenblick, da es Gott gefiel, feinen Sohn in ihm zu offen 

baren Gal. 1,15f. Dieſe Perfönlidkeit ift die eigentlich 

letzte und große Gottesgabe, die in die Welt eintritt. Sie 

ift auch der letzte Grund und das jtärkite Mittel der Mij- 

jion gewefen, wie das Auslöjen, Erwecken und Geijtalten 

neuer chriftlicher Perjönlichkeiten ihr letztes Ziel war und ijt. 

Jene 3eit hatte wenig Worte, Perfönlichkeiten zu fchildern, 

wenigftens die Schichten, in denen das Chrijtentum zuerit 
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heimifch war. Sie hatten nicht einmal Worte für Per 
fönlichkeit, Charakter und held, und jelbjt das Wort Mann 
fagte ihnen nichts; denn der Menich war nichts, Gott und 
Chriftus alles. Und die meijten ſahen Menſch und Gott 
immer nur im Gegenjaß, wenn auch im überwundenen 
des wiedergeborenen Menfchen. Aber die Sache war da. 
Und vielleicht weiß eine Seit umfo weniger von großen 
Dingen 3u reden, je mehr fie fie hat. Iſt es doch auch 
ichon ein Zeichen von Rrankheit, wenn man von der Se— 
fundheit Worte zu machen beginnt. 

Dod) hat auch jene Zeit gefühlt, was fie dem chriftlichen 
Charakter, dem Menjchen Gottes, dem inwendigen Menjchen 
verdankt. Und immer wieder kommen die Mahnungen, durch 
das ganze Leben die Beiden von ihren KLäfterungen ab 
und zum Vater zu bringen: „Lafjet euer Licht leuchten vor 
den Menjchen, daß fie eure guten Werke fehen und euern 
Vater im Bimmel preifen Mt. 5,16. Befonders den Srauen 
wird diefer Wandel ohne Wort als die beſte Mifjionspre- 
digt vorgehalten 1. Petr. 3, 1. Gerade der Verfajjer diejes 
Briefes, der in einer trüben Verfolgungszeit — es ijt wohl 
die des Plinius — Afiens Chriften tröften und mahnen will 
zur Treue, ein Mann der innigften Gläubigkeit, eines tä- 
tigen Chriftentums und mit der Gabe eines wundervoll zar- 
ten Wortes, führt immer wieder die Geängfteten und Er- 
bitterten zu folcher Überwindung des Böfen durch das 
Gute zurück. Sreilich weiß er, daß Guthandeln bei rafen- 
den Gegnern auch zu immer heftigeren Anfeindungen füh- 
ren kann, daß das Nichtmitmachen der Sünde die Leute auf- 
bringt, fie find „befremdet“ 4,4. Aber dennoch hofft er 
und mahnt er, „das Leben unter den Beiden rein zu füh- 
ren, damit fie, während fie euch ſchmähen als Böfewichter, 
an euren guten Werken (das Gegenteil) erfahren und Gott 
preifen am Tage der Beimfuchung“ 2,12. Die ſchönſte Stelle 
derart habe ich bei Ignatius gefunden: „Und für die an- 
dern Menſchen betet ohne Unterlaß. Denn fie haben noch 
Hoffnung auf Buße, damit fie Gottes teilhaftig werden ; gebt 
ihnen aljo durch eure Taten wenigitens die Möglichkeit, 
eure Jünger zu werden. Ihre Zornausbrüche beantwortet 
mit Sanftmut, ihre Prahlereien mit Demut, ihre Läjterun- 
gen mit Gebeten, ihren Irrwahn mit Sejtigkeit im Glau- 
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ben, ihre Wildheit mit Sanftfein, und trachtet nicht darnach, 
es ihnen gleich zu tun. Man foll uns als ihre Brüder fin- 

‚den durch Milde. Wir wollen vielmehr darnach trachten, 
es dem Berrn gleich zu tun — wer ward mehr beleidigt, 
mehr beraubt, mehr veradhtet? — auf daß nicht ein Un- 
kraut des Teufels ſich unter uns finde. Nein, in aller 
Reufchheit und Bejonnenheit bleibet in Jefus Chrijtus, mit 
Leib und Seele!“ Eph. 10. Ähnliche Töne klingen durch 
die gefamte alte Literatur hindurch und bezeugen, daß aud) 
die erjten Chriften wußten, was die beſte Miſſionskraft und 
die wahre Mifjionspredigt iſt, vgl. 2. Clem. 13,3. 

Nur wenige Miffionare find uns dem Namen nad) be- 
kannt, im hellen Licht der Gefchichte fteht nur Paulus. 

Schilderungen von Perjönlichkeiten haben wir gar keine; 

erit in den Romanen des zweiten Jahrhunderts fangen 

fie an. Da haben wir aud) die erjte Befchreibung vom Aus= 

ſehen des Apojtels. Aber fie unterliegt jtark dem Verdacht 

nach dem Gejchmac der Zeit zurecht gemacht zu fein, die 

fih daran labte, daß Gott gerade das Käßliche und Ver- 

achtete zu feinem Werkzeug made. Sie lautet: „Ein 

(Dann, klein von Gejftalt, mit kahlem Ropf und gekrümmten 

Beinen, in edler Baltung, mit zufammengewachjenen Augen⸗ 

brauen und ein wenig hervorjpringender Naje, voller 

Sreundlichkeit. Und einmal ſah er aus wie ein Menſch, dann 
wieder hatte er das Angeficht eines Engels“ (Act. Pli. et 
Thecl. 3). 

Ein Bild des Apoftels aus unmittelbarer Anjchauung gibt 

der ſog. Wirbericht der Apoftelgejchichte. Aber es iſt auch 

hier noch eine unbeholfene Runſt, die nur in Tatſachen 

redet, die feine Beldenkraft und Menſchenbeherrſchung, feine 

Wundermacht und Predigtgabe in harten, jchweren Strichen 

umreißt, ohne ein Wort über die Seele zu jagen, die fich jo 

auslebte. Dody haben wir weniges in der Apojftelgejchichte 

und überhaupt dem zur Seite zu jtellen. Chatakterifieren 

mit Worten kann Lukas nur fehr fteif: „ein Mann voll hei- 

ligen Geijtes und voller Gnade und Weisheit“, das ift meift 

feine Sormel. Er charakterijiert durch Szenen und Reden. 

Was er damit vermag, hat er beim Tode des Stephanus 

gezeigt, der ja nicht bloß Veranlaffung der Miffion gewejen 

ift, fondern felbjt jhon vom Ende des Gejeßes jprach und 
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mit den „Belleniften“ ftritt. Aber die Reden, die Lukas bil- | br 
det, find eben doch fein Eigentum und einander ziemih 
ähnlich; der Parallelismus 3zwijchen der Petrus: und der 
Paulusgeftalt ift deutlich Stilifierung. So bleibt uns höch⸗ 
tens noch die charakterijtijche Erzählung des alten Quellen 
jtückes von der Aufnahme des Barnabas und Paulus in 
£yitra, wie fie den Barnabas für Zeus, den Paulus für Ber- 
mes hielten — ob feiner Redegabe, und kleiner wird er 
wohl auch gewefen fein als der Mann, der ihn damals auch 
als Apojtel noch überragt zu haben fcheint Apg. 14, 12. 

Perjonenbilder hat die ältefte chriftliche Literatur dann 
erjt eigentlich in den Märtyrerakten gefchaffen. Daß die 
Märtyrer durch das Opfer ihres Lebens und ihre Innig- 
keit und Milde oft die beiten Miſſionare waren, hat die 
Rirche nie aufgehört, zu bezeugen. Statt vieler fei hier nur 
das ältejte Bild derart, das Märtyrerbild des Polykarp 
wieder in uns wachgerufen, das Bild des „gotteswürdigen 
Greijes“, des von ganz Afien verehrten Lehrers, Mart. 7,2. 
Und noch heute wirken Bilder wie das der Sklavin Blan- 
dina oder des Sklaven Saturus wie einft: nicht als ein Be- 
weis für das Chriftentum, gewiß nicht, Nießfjche hatrecht — 
ein Martyrium beweift nichts. Aber es tut mehr: es lockt 
an, es hebt empor, es fpornt an und gewinnt. 

Sreilich darf man nicht vergeſſen, fo oft es vergejjen wird, 
daß das Martyrium auch ganz entgegengejeßt gewirkt 
hat. Es hat nicht nur Seige abgefchreckt, jondern auch 
brave Menfchen und gute Staatsbürger oft ſchwer gegen 
das Chriftentum verbittert. Man glaubte fich in feinem Recht, 
dieje Anarchiften und „Atheijten“ — fie beteten die Götter 
nicht an — zu verfolgen und zu töten. Und wenn nun die 
zarten Glieder der reinen Mädchen oder eines jungen Man- 
nes Leib voll Rraft und feine Seele voll Lebensfrifche in 
den Qualen der Solter zerdrückt wurden, jo ergrimm- 
ten gerade auch gute Menſchen gegen die „Verführer“ 
diefer jungen Leute, gegen die, die nad) ihrer Auffaffung 
ihre eigentlichen Mörder waren. So Ichildert es uns der Ein- 
gang zum Martyrium des Polykarp, und unzähligemalmag 
es ähnlich zugegangen fein, wie dort, daß das Volk fchrie: 
le die Atheilten! Man fuche den Biſchof!“ (Mart. 

ol. 3), 
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3. die Arbeit der Frauen. Unter den Zwölfen, die 
Jefus an fein Volk fandte, war keine Stau, obwohl aud 

Srouen in der Schar der Jünger waren, die ihm dienten 

£c. 8,1- 3, und ihr ewiger Ruhmeskranz die Treue bleibt, 

die fie beim Rreuze fejthielt, als die Jünger flohen Me. 

15, 40. Auch die erfte Gemeinde kennt keine Mifjionarin- 

nen, wenngleic) die Srauen im Gottesdienjt in Propheten- 

rede und Gebete fprechen durften 1. Ror. 11 und dienende 

und helfende Srauen, ja ſolche, die dadurch eine gewiſſe 

Patronatsſtellung über die Gemeinden hatten, wie Phöbe 

Röm. 16, 1,genannt werden. Erjtdie Legende hatdem Apoitel 

Paulus eine „Apoitolin“ in der Nonne Thekla zur Seite ge- 

jtellt, immerhin ſchon um die Mitte des zweiten Jahrhun: 

derts. Und es mag fein, daß es nur an dem geringen Um- 

fang unjerer Quellen liegt, wenn wir nicht auch gejchicht- 

lihe Nachrichten von Srauenarbeit in der Miſſion haben. 

Es ift auch nicht unwahrfcheinlich, daß eine Srau wie Pris- 

cilla, die mit ihrem Manne Aquilas — fo iſt die Reihen 

folge — dem Apollos genauer den Weg Gottes ausein- 

anderjetzte Apg. 18, 26, eine größere Wirkjamkeit gehabt 

hat, als heute noch aus den Quellen erkannt werden kann. 

Mancherlei Gefahren, diedas öffentliche oder halböffentliche 

Reden der Srau — und fei’s auch nur in der Phantajie 

und den üblen Nachreden der Gegner — hatte, haben dahin 

geführt, das Reden der Stau jelbjt in der Gemeindever- 

fammlung ganz zu verbieten (1. Ror. 14, 33 2 1.7Cm.2, 

10 f.; 1. Petr. 3, 1) und der Srau höchſtens eine bejchei- 

dene Lehrarbeit an Witwen und Rindern zuzugeitehen, wie 

es etwa der Birt des Bermas (Vif. II. 4, 3) tut. Bei den 

gnojftifchen und asketijchen Sekten hat fich das freie Reden 

der Srau, auch ihr miffionierendes Reden länger gehalten 

und nun wieder jchlimmen Tadel und böje Anklagen der 

Rirche hervorgerufen. Unjere heutige Mifjion hat ſich mit 

Recht durch die Gefahren und den Tadel der Urchriftenheit 

nicht abhalten lafjen, die Srau auch als Miffionarin in den 

Dienft des Chriftentums zu jtellen. 

Größer als die direkte Arbeit war jedenfalls der indirekte 

Einfluß der Srau in der ältejten Zeit. Die Empfehlung des 

Wandels als des beiten Mittels der Miſſion wird ja jtets 

gerade der Stau gegeben, freilich nicht ohne Abjicht, ihr 
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Reden einzufchränken, aber doch wohl auch nicht ohne die — 
Grundlage der Erfahrung, daß „der Srauen Wandel ohne 
Wort“, „der verborgene Menfc des Berzens mit jeinem 
janften und jtillen Geift“ 1. Petr. 3,2 ff. reinigend und er- 
hebend gewirkt hat auf eine gefchlechtlich zügellofe Welt 
und ein rohes und graufamkeitslüjternes Volk. Die Mär- 
tyrerakten enthalten die Mufterbilder diefer Srauen, die 
in keufcher Reine und furchtlofem Mute zu fterben und zu 
mijjionieren wußten. Allein man muß von diefen feltenen 
großen Augenblicken fich nicht den Blick rauben laſſen auch 
für die ftille Rleinarbeit des Lebens. Man muß der Srauen 
Arbeit in den Srauengemächern, die kein (Männerfuß be- 
trat, fi vor Augen jtellen und ihre Bedeutung nicht unter- 
ihätzen. Denn noch mochten unzählige Männer es ihren 
Srauen nicht gejtatten, Verfammlungen einer halb verbor- 
genen, im Verdacht des Anarchismus und gemeiner Aus- 
Ihweifung ftehenden Sekte zu befuchen in der Dämmer: 
jtunde des Morgens vielleicht, ehe das Leben erwachte. 
Da mag, befonders für die Srauenwelt der oberen Schich⸗ 
ten, viel ſtille Bekehrungsarbeit in den Käufern getan wor: 
den fein, geflüftert von Ohr zu Ohr. Und endlich find die 
Mifchehen nicht zu vergeffen, in denen die Srauen ja immer 
dereifrigere Teil find, den geliebten Gatten von den Dämonen 
und dem Verderben zu retten in die Beiligkeit des eigenen. 
Rultus hinein. So war es fchon in der ältejten Zeit, und. 
nicht erft im Mittelalter, wo fürjtliche Srauen uns bekann- 
tere Beijpiele hinterlafjen haben. — 
Endlich darf nicht vergeſſen werden, daß wie heute noch 
jo auch in der ältejten Zeit die NApojftel mit ihren Srauen 
reijten. Sreilich wifjen wir es licher nur von den Urapojteln 
und den Brüdern des Berrn, die ja nicht eigentlich die große 
Milfion trieben 1. Ror. 9,5. Von den Genofjen und Ge- 
hilfen des Paulus wird nichts über Srauen gejagt, und 
Paulus felbjt war unverheiratet: nicht um feines befonderen 
Berufes willen, fondern weil er ih zur Ehe nicht veran- 
lagt fühlte: es iſt ihm eine Gnadengabe Gottes, daß er jo 
it 1.Ror. 7,7. Und wenn er Sorge hatte, daß ein Chriſt 
über ſeiner Frau und ſeiner Liebe den Einſatz der vollen 
Rraft für Jefu Sache verjäume, jo hat er das für alle ge= 
fürchtet, nicht bloß für den Miffionar 1. Ror. 7,32 ff. Auch 
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hier hat unjere Mifjion ſich wohl mit Recht gegen die katho⸗ 
_ lifche Rirche mit ihrer Steigerung des apoftolijchen Rat- 

ichlags zu einem Gejetz gejtellt und felbjt im Gegenjat zu 

Ppaulus ſich zu einer pofitiven Schätzung der Ehe auch für 
die Miffionstätigkeit erhoben. Man wird nun freilich aber 
auch nicht wieder ein Gefetz aus der Ehe machen dürfen. 
Die Erleichterung des Berzens durch Sorglofigkeit im 
Menjchlichen und die Möglichkeit einer unbekümmerten Ein- 

ſetzung feiner Rraft darf man doch dem, der jo empfindet, 

nicht verfagen wollen. 

IV. Rapitel. Die Mittel der Million. 

1. Das beſte Mittel aller Miſſion ift die Perfönlichkeit des 

Miffionars ſelbſt. Alle fachlichen Mittel, die der Menjch anwendet, 

find nichts anders als der Ausflug feines Innenlebens, wie es 

lebendig und plajtijch wird in Rede und Tat, in Proja und Poe- 

fie, in Bildender und redender Runjt, in Tönen und Sarben, in 

Steinen- und Menfchenorganifation; wer vermag all die unzähligen 

Mittel aufzuzählen, in denen ein Menſch jein Innenleben überjtrö- 

men läßt auf andere und fie teilnehmen läßt an feinem höchſten 

und Beſten. Aber alle dieſe Mittel wirken nichts, wenn ſie von lee- 

ren Seelen bloße Imitation find, und der Efel in der Löwenhaut 

ift immer ein beluftigendes oder ärgerliches Schaufpiel gewejen. 

Wenn 3ahn die Mifjionare der alten Zeit in drei Rlafjen einteilt, 

in folche, die Taubeneinfalt ohne Schlangenklugheit hatten, in 

folche, die Schlangenklugheit bejagen ohne Berzenseinfalt, und 

endlich in folche, die beides beſaßen, und jener mittleren Rlafje 

der bloß Rlugen zwar Augenblickserfolge, aber keine dauernde 

Wirkjamkeit 'nachweift, jo mag dieſe Rlafjifizierung vielleicht 

| gefchichtlicy jenen Männern nicht ganz gerecht werden: fachlich 

{ trifft es jedenfalls zu, daß auf die Dauer in der Welt doch nur 

das Echte und Wahrhaftige fiegt. Und das ijt eines der ſtärkſten 

Motive zum Gottesglauben, das wir außer unjerem inneren Er- 

lebnis haben. Der Menfch neigt zu Imitafion — fie ijt leichter und 

billiger; Gott aber läßt nur das Echte leben. 

Dennocdy kann eine Betrachtung auch der Mittel der Arbeit 

ihren Nutzen haben und jedenfalls hat fie ihr Intereſſe. Und 

das erjte, was ſich uns bei diejer Betrachtung zeigt, ijt, wie un- 

geheuer einfach die Mittel waren, wenn wir fie vergleichen mit 

denen, die ein viel reicher gegliedertes Rirchentum doch felbjt dem 

einfachiten Mifjionsunternehmen heute mitgeben kann. 

Vor allem fehlte dem alten Chriftentum fajt ganz das Mittel 

der Runit. Erjt langjam und in den zwei erjten Jahrhunderten fajt 

gar nicht entwickelte fich eine Kunſt, die zunächit rohes Volks» 

handwerk war, aber dann doch allmählich in ihrer Naivetät und 

— Le Re a a aa Li din — 
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aus ihrer dunklen Beimat der Ratakomben heraus neue, unge- ahnte Reize felbft der nichtchriftlichen Welt gejchenkt hat. Rirchen hat das Chriftentum um 200 wohl nöch wenige beſeſſen, und wer da fühlt, wie die Steine eines Domes zum Berzen reden können, und die Glocken auf dem Turm, ja wer da weiß, wie auch das ihmucklofejte Rirchlein als ein Beim und ein Symbol der Ge-' meinjchaft zum Berzen fpricht, der wird ermefjen, was das be- deutet hat. Das Chriftentum hat fih Jahrhunderte lang gegen die antike Runft in jeder Sorm um ihres Inhaltes willen ableh- nend verhalten. Es fah in den Bildern nur die Dämonen — und „ergrimmte.in feinem Geift“ wie Paulus in den Straßen Athens Apg. 17,16, wohin heute Taufende von Chrijten ziehen, um fich zu erquicken und Geift und Sinn zu erhöhen. Und im Theater jah es nicht die Runft der Daritellung des Leibes und der Seele, es jah nur die Schande und die Gemeinheit und kämpfte gegen diefe Dämonen noch viel energijcher als gegen jene Bilder aus Stein und Bolz, aus Silber und Elfenbein. Daß man das alles in den Dienft des Chriftentums jtellen könne, daß das Menſch⸗ liche, ſoweit es edel iſt, auch dem neuen Menſchen, der nach Gott geſchaffen iſt, dienen könne, das konnte man damals nicht ver⸗ ſtehen. Man durfte es auch nicht; denn Toleranz hätte hier ges heizen, den Sieg verlieren. 
Nur die Runft des Wortes ijt früh in den Dienft des Chrijten- tums getreten, wenn wir uns auch weder von der Predigt noch von den geiftlichen Liedern und Pialmen der erjten Chriftenheit über- triebene Vorftellungen machen dürfen. Maßitäbe der Rlaffifchen - griechifchen Literatur gehören ja fchon gar nicht hierher. Aber im: merhin ijt, was wir an Trümmern haben und was uns die fpäteren Fiturgieen erraten lajjen, ein Beweis, wie man fih in Rraft und Innigkeit ausfprechen konnte, und wie auch, freilich wohl an- gelehnt an jüdifche Vorbilder und Stücke aus heidnifchen Fitur- gieen, bejonders der Myiterienkulte, weihevoll und eindrucksvoll geredet werden konnte. Aber auch das ijt alles doch ſehr fchlicht und einfältig und von Paulus als Runft direkt abgelehnt, obwohl er unbewußt am meiften davon bejaß, ja joviel, daß die Rirche bis auf den heutigen Tag von feinen Sormeln in ihrer Liturgie zehrt. Und fein Bymnus auf die Fiebe 1. Ror. 13 ift wohl in allen Chriftenherzen lebendig: ein Stück Poefie nicht eines kunft- mäßigen Poeten, fondern eines Dichters von Gottes Gnaden, in dem das Zartejte und Tieffte zu Worten werden kann. Mit Bewußtfein geübt zu Miffionszwecken hat die alte Chrijten- heit nur Die Predigt und vielleicht noch die Beilung und den Exorzismus, fofern man eben die Teufel auch direkt aus ihren beherrichten Opfern hinaustrieb. Wie nahe fich Predigt und Dä- 

haben die Sakramente und die Organijation gewirkt, dieſe ſowohi als gottesdienſtliche Zuſammenkunft wie als foziale gegenjeitige Bilfe. Wir wollen über diefe wie andere Mittel der Miffion noch einen rajchen Blick werfen. 
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2. Die Predigt. Über den Inhalt der urchriftlihen Pre- 
digt, auch der Mifjfionspredigt, find wir fehr gut unter- 
richtet. Aber ihn wiedergeben, hieße eben wieder die ganze 

Sülle der urchrijtlichen Religion felber ausbreiten. Uns kann 
hier bei den Mitteln nur die Sorm und Art der Milfions- 
predigt interefjieren. Gewiß hat aber auch hier nicht die 
Sorm, jondern der Inhalt am jtärkjten gewirkt. 
Am Anfang jteht Paulus, von deſſen rednerijcher Art 

wir noch ein ziemlich deutliches Bild haben. Denn jeine 
- Briefe find meijt diktiert, aljo gefprochen, oft im Seuer und 
mit der Gewalt lebendiger Rede. Paulus kämpft und ringt 
mit dem Gegner, auch wenn er Briefe an einen Dritten über 
ihn fchreibt, er ſieht ihn leibhaftig vor fich. Und fo find feine 
Briefe oft — nicht in allen Stücken freilich — ein getreues 
Bild feiner Sprechweife. Und wenn feine Gegner behauptet 
haben, die „Anwejenheit feines Leibes ſei jhwach und fein 
Wort verächtlih“, nur feine Briefe feien ftark und fchwer 
2. Ror. 10, 10, jo können wir dies nicht ohne weiteres glau- 
ben ; denn wie follte der Apoitel feine Erfolge erzielt haben, 
wenn feine Predigt nicht troß „allem Zittern und aller 
Schwachheit 1. Ror. 2, 3 doch ein „Beweis des Geijtes 
und der Rraft“ 2,4 gewefen wäre? Nein, wir Beutigen emp— 
finden noch die Rraft und die Glut feiner Rede. Das joll 
bier ein anderer als ich jagen, ein befjerer Renner der Lite- 
ratur des Altertums und ein Literarhiftoriker von Beruf, 

Wilamowig:Möllendorff: 

„Daß dieſer Jude, diefer Chriſt griechifch denkt und jchreibt, 
für alle Welt und doch zunächit für die Brüder, die er anredet, 

daß dieſes Griechifch mit gar keiner Schule, gar keinem Vorbilde 

etwas zu tun hat, fondern unbeholfen in überjtürztem Gefprudel 

direkt aus dem Kerzen ftrömt und doch eben Griechijch iſt, kein 

überjetztes Aramäifch (wie die Sprüche Jefw), macht ihn zu einem 

Rlaffiker des Bellenismus. Endlich, endlich redet wieder einer 

auf griechifch von einer frifchen inneren Lebenserfahrung; das iſt 

ſein Glaube; in ihm iſt er ſeiner hoffnung gewiß, und ſeine heiße 

Liebe umfpannt die Menfchheit: ihr das Beil zu bringen, wirft 

er freudig fein Leben hin; frifches Leben der Seelen aber ſprießt 

überall empor, wohin ihn fein Suß trägt. Als einen Erſatz ſeiner 

perjönlichen Wirkung jchreibt er jeine Briefe. Diejer Briefftil ift 

Paulus, niemand als Paulus; es ijt nicht Privatbrief und doch 

nicht Literatur, ein unnachahmliches, wenn auch immer wieder 

nachgeahmtes Mittelding; es ijt aber doch artig, dag man am 

ehejten hoch Epikuros mit Paulus vergleichen Rann. Ihm war 
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ja alle Literatur Tand, jede künjtlerifche Ader fehlte ihm: um jo. 
höher muß man die künjtlerifchen Wirkungen ihäten, die er 
gleichwohl erzielt. Was jollte ihm und feiner Welt all das be- 
deuten, was wir Runft und Wiffenfchaft nennen und als das 
Böchite des Menjchlichen, oder vielmehr höher als etwas nur 
Menjchliches ſchätzen? Er fchöpfte ja ein gutes Teil feiner Rraft 
aus dem Wahnglauben an den nahen Weltuntergang. Aber in 
der helleniftifjchen Welt der konventionellen Sorm, der glatten 
Schönheit, der Gemeinplätze erquickt diefe Sormlofigkeit, die doch | den Gedanken und Empfindungen ganz adäquat ift. Oder welche 
Stilifierung könnte den intimen Reiz des Philipperbriefes er- 
höhen? Paulus offenbart der Welt für alle Seit, daß der Menfch 
Gott auch auf anderem Wege finden kann, als es die Bellenen ge- 
tan und gelehrt haben. Gewißz ift Runitlofigkeit abfolut kein Vor: 
Zug; es rangiert die Geijter, da Paulus für Platon nie Verjtänd- 
nis hätte haben können, weil Wifjenjchaft und Runft außer feinem Borizonte lagen, wohl aber Platon frei genug war, eine echt religiöje Perjönlichkeit und unftilijierte Berzlichkeit der Rede zu würdigen. AAber ebenjo mu man zugeben, daß Platon fich jo ganz niemals hätte felbjt geben können, nicht nur weil dem künjt- lerijch Durchgebildeten die Sormlofigkeit wider die Natur ist, fon- dern weil er eine Bellene war; diejes künftlerifche Weſen ift eben die fpezififch hellenifche Natur. Sie müfjen dichten, wenn fie ganz ‚Jagen jollen, was fie leiden. Auch für ihre bildenden Rünjte it das zugleich der Vorzug ihres Adels und die Schranke ihres Rönnens! Jetzt war die Slugkraft des bellenifchen Genies er- ichöpft; der Stil war Manier geworden. Die ganze griechifche Fiteratur des Rlafjizismus wird dadurch gerichtet, daf die Nach: ahmung der Rlafjiker nur auf lateinifch in Cicero, Boraz, Vergil neue Rlajjiker zeugte, die griechifche Sprache dagegen, wenn ſie unmittelbar aus dem Berzen kommen jollte, ganz unkünftlerifch jein mußte, wie fie es bei Paulus, Epiktet, Plotin ift. Dann it auch das vorbei. (Die Rultur der Gegenwart I8 S. 157.) 

So lebendig einem jeden, der paulinifche Briefe fich 
laut gelejen hat, des Apojtels Sprechweije fein wird, fo 
faljch wäre es, fich den Inhalt diejer Briefe etwa als Inhalt 
jeiner Mifjonspredigt zu denken und zu meinen, Paulus habe in feiner Mifjionspredigt „Paulinismus“ gelehrt. Da 
war alles viel elementarer, jein Unterricht hat deutlich drei 
Stufen: die Bekehrungspredigt, die erjte Gemeindepre- 
digt, und das Mpyiterium für die Vollkommenen, zu denen er nad) langem Chrijtjein die Rorinther 3. B. immer noch nicht gerechnet hat. Die Mitteilung eines folchen „Myſte⸗ riums in 1. Ror. 15,51 zeigt ebenjowohl, daß Paulus bis dahin noch nichts von den „letsten Dingen“ als das aller: allgemeinſte gejagt hat, wie aud) das andere, daß mit dem 
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Myſterium eben das Geheimwifjen um die Zukunft und die 
Wege Gottes mit der Menjchheit gemeint it. Das gleiche 

Bild geben die Stellen 1. Theſſ. 4, 15 ff.; Röm. 11, 33 ff. 

Alfo Paulus war Pädagog genug, feine Predigt in Stufen- 
weije anzuordnen und feine jungen Chrijten nicht gleidy in 
das komplizierte Gebäude feiner Dogmatik einzuführen. 
Was er bei der Mifjion gejagt hat, das war zwar das 

WMeſen des Chriftentums, aber es war fehr elementar. Es 

handelte vom Glauben an den einen lebendigen Gott und 
der Abkehr von den toten Götzen, von der Sünde der Bei- 

den und dem großen Gericht über die Welt, von der Er- 

F löfung durch das Rreuz d. h. den Tod des Gottesjohnes 

en ie 
neuer Beweis für Gott — nicht Bildung und nicht Wunder 

tun es 1. Ror. 1,22 ff. — in die Welt gekommen jeien. End- 

lich daß man warten foll auf das Rommen einer neuen Welt 

und des geitorbenen, aber auferweckten Berrn Röm. 1 und2; 

E: E08. 2,2; 15,1ff..:60l.3,1; 1. Theij. 1,91. 

Paulus hat jede formelle Runft der Rede abgelehnt. Die 

Rhetorik feiner Zeit war ihm „Weisheit diefer Welt“ und 

der Berricher diefer Welt, nämlich der Beidengötter, des 

Apollo und der Mufen, des Bermes und wie die Dämonen, 

die Teufel und Teufelein alle heißen. Um die Sache war 

es ihm zu tun, nicht um die Sorm, um die Wahrheit, nicht um 

die Eleganz. Aber dennoch hat er nicht bloß von der Rede- 

gewalt der Prophetie und dem Rhythmus der Pifalmen das 

Bejte mitbekommen, fondern er iſt aud) hie und da von den 

populären Predigern und Profejjoren feiner Zeit beein- 

flußt. Daß er Rhetorik und griechiiche Fiteratur jtudiert hat, 

läßt fich nicht beweifen, freilich auch nicht ganz unwahr: 

ſcheinlich machen. Aber der Aufbau feiner Briefe ift nicht 

nad den Runjtregeln gefertigt, jondern ruht auf einer 

Gewohnheit feiner Predigt, die dem Weſen des Chrijten= 

tums entjpricht. Seine Briefe nämlich enthalten zwei Teile; 

in dem erften kommt — wo nicht rein Perjönliches zu be⸗ 

fprechen ift — die Religion, in dem zweiten die Sittlichkeit 

zu Worte. Diejer zweite Teil iteht in allen Briefen; dem 

Apojtel war eben Religion ohne Sittlichkeit ein Rlingendes 

Becken, ein leerer Schall. 

Aus jpäterer 3eit find uns die Reden in der Apoſtel⸗ 

a as tn 

a ci 

a7 

und wie hier ein neues Leben und neue Werte, aud) ein 



gejchichte jehr wertvolle Zeugnijje, wie man etwa um das. 
Jahr 100 das Chriftentum den Nichtchriften gepredigt hat. 
Sreilic, die Apojftelgefchichte enthält mehr Reden an die 
Juden als an die Beiden, und fie find mehr apologetifche 
Traktate als wirklihe Miffionsreden; doch mag die Bekeh: 
tungsrede an Juden ſich bereits in ähnlichen Gedanken und 
Sormen bewegt haben. Die beiden Predigten an Beiden, 
die die Apojtelgefchichte bietet, find ihres Inhaltes wegen 
außerordentlich interefjant. Sie zeigen — was die urchrift- 
lichen Schriften nicht immer verraten —, wie weit man dem 
pantheijtijchen Monotheismus der Griechenwelt entgegen: 
kam und wie gefchickt man ihn benußte. Die Areopag- 
Rede des Paulus mit dem Zitat aus Menander, daß wir 
göttlichen Gejchlechts find, ift uns allen gegenwärtig 17, 
22-31, feine Rede in Lyitra kurz genug, um hier zu jte- 
hen: „Ihr Männer, was madtihr da? Wir find auch jterb- 
lihe Menfchen, gleich wie ihr, und predigen euch das Evan- 
gelium, daß ihr euch bekehren follt von diejen faljchen zu 
dem lebendigen Gott, welcher gemadht hat Bimmel und 
Erde und Meer und alles, was darinnen iſt, der in der ver: 
gangenen Seit hat lajjen wandeln alle Beiden ihre eigenen 
Wege. Unddoch hat er ſich jelbft nicht unbezeugt gelafjen, 
hat viel Gutes getan und euch vom Bimmel Regen und frucht- 
bare Zeiten gegeben, euere Berzen erfüllend mit Speife und 
Steude“ 14,15 — 17. In diefen beiden Reden fehlt das Rreuz, 
das Paulus gewiß nicht ausgelajjen hätte, da er es als Ge- 
genſtand feiner eriten Predigt ja ausdrücklich bezeugt. Bier 
ipricht die fpätere Zeit, der das Chriftentum auch Mono: 
theismus und Ethik fein kann. In der Sorm jind diefe 
Reden doch wohl jtark literarifch, und jedenfalls viel zu 
kurz, um mehr als eine Inhaltsangabe fein zu follen. $ 

Wie fpätere Redner gejprochen haben, wiſſen wir ge- 
nauer. Aber der Abhandlungsitil, welchen die Predigt an⸗ 
nimmt, ift gewiß nur eine Weife der Rede gewefen. Nod 
bis gegen 150 wird die Prophetie daneben einen bedeu 
tenden Einfluß gehabt haben. Und je mehr die Miſſion 
einfach von der Gemeinde und ihrem Gottesdienft ausging, 
dejto mehr werden gerade dort nicht die eigentlihen Mif 
jionsreden mit monotheijtifchen Ausführungen gewirkt ha: 
ben, fondern die erfchütternden Weisfagungen, Drohungen 
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und Verheißungen der Propheten und das Aufdecen der 
Schmerzen und der Sehnfucht der Seele, wiees ſchon Pau- 
lus gekannt hat und befchreibt: „Wenn alle in Propheten- 
rede |prechen und ein Ungläubiger oder ein Unkundiger 
hereinkommt, fo wird er von allen durchichaut, er wird ge- 
richtet von allen, das Verborgene feines Berzens wird of: 

 fenbar, und jo wird er niederfallen auf fein Angeficht und 
Gott anbeten und verkünden, daß wahrhaftig Gott in eu 
ift“ 1. Ror. 14, 24 f. Solhe Worte kennt auch noch Die 
ipätere Seit am Ausgang des Jahrhunderts, jene kurzen, 
treffenden, tief in die Seele dringenden und erjchütternden 
Worte, wie jie in der Offenbarung Johannis gleich Blitzen 

_ über die dunklen Maſſen der Vifionen hinzucken, Worte 
im Stil jener Rufe: „Wach auf, der du ſchläfſt! Und fteh 
auf von den Toten! Und aufleuchten wird dir der Chriftus ! 
Eph. 5, 14. 

3. Die Taufe und die Mvfterien. Es war zwar ein 
unbewußtes Sichanjchmiegen, wenn das junge Chrijtentum 

E die Taufe aus feiner Umgebung übernahm und den we- 
nigen ergreifenden Worten, in denen Jefus feinen Tod beim 

letzten Mahle vorausjagte, den Sinn eines Sakramentes 
unterſchob, wie man es ringsumher übte und fah; aber es 

. ward daraus eines der vornehmjten und wichtigiten Mittel 

* 

der Anziehung auf die Menſchen jener Tage. Ohne My: 
iterien war eine Religion auch der Innerlichkeit und Güte 
damals nicht denkbar. Man wollte, man mußte die Gott- 
heit auch jinnlich fühlbar erleben. Wie energifch man das 

Chriſtentum hereingezogen hat in diefe Myviterienreligion, 
das zeigt jidy daran, daß die Rorinther fchon zu Paulus 
Seiten meinen, das Sakrament rette jeden, der es genießt: 

wer getauft iſt und die Bimmelsfpeife efjen darf, dem 
können nun Gericht, Hölle und Tod nichts anhaben, auch 
wenn er jede Sünde begeht 1. Ror. 10, 1-11. Und daß 
jid) die Rorinther für ihre verjtorbenen Lieben taufen liefen, 
um fie der Bölle und dem Schattendafein zu entreißen 15,29, 
das hat Paulus ſelbſt benutt, um fie für den Glauben an 

- die Auferjtehung zu gewinnen! 
Sehr jchnell hat diefe Auffafjung von der Taufe und vom 

Abendmahl alle anderen Auffafjungen zurückgedrängt. Die 
Finie, auf der die Evangelien wejentlich noch die Sakra- 

Weinel, Urgrijtl. Miffion, eine rchri i — 



mente jahen: als Symbole und vielleicht ihon Träger der 
Siündenvergebung, wird immer mehr eine Nebenlinie. Meift 
find Taufe und Abendmahl im Urchrijtentum ſchon echte | 
Sakramente, welche „retten“ 1. Petr.3, 21, „Siegel“, die in 
der Endzeit vor der Vernichtung bewahren Eph.1, 13; 430 
Offg. Joh. 7,2; 9,4. Bald nennt man das Abendmahl eine 
„Arznei zur Uniterblichkeit“ (Ignatius Eph. 20), aus der 
unfer Sleifch und Blut zur Auferftehung wandlungsweije er- 
nährt wird Quftin, Ap. 1,66). Es ift ganz der Sakraments- 
glaube wie in den Myjiterien rings umher; die Ethik wird 
ihm nur angehängt. 

Gegen die große Gefahr einer Entartung des Chrijten- 
tums in eine unterfittliche Sauberreligion muß ſich alfo [yon 
Paulus wehren 1. Ror. 10,5 und die Rirche ijt ihr durch» 
aus nicht immer, ja in ihrer Praxis meijt nicht entronnen. 
Die Gnade wird ihr ein Ding, man darf faft jagen ein 
überirdifcher Stoff. Was Luther bekämpft hat, das war 
eben das Refultat jener Umwandlung des Chrijtentums in 
eine Religion der dinglichyen Gnade, der Weihen und des 
Gefeßes. 

Dennoch darf man nicht verkennen, daß auch ein hohes 
inneres Gut mit den Sakramenten gegeben ward und im— 
mer wieder gegeben werden kann. Einmal bedeutet es un- 
geheuer viel, daß einer fich nicht bloß für eine Religion „in: 
terefjiert“, fih anregen läßt und ihr wohlwollend gefinnt ift, 
jondern daß er ganz und ftark zu ihr tritt. Wer nicht Nein 
jagen kann, kann auch nicht recht Ja jagen. Noch heute ift 
es jo, und wenn wir hundertmal feiner und Romplizierter 
jind: nur das Entweder-oder macht die Seele frei und fejt. 
Indem der Chrift in einem feierlichen und unwiderruflichen 
Akt in die Machtiphäre des neuen Berrn übertrat und da- 
mit dem alten und dem früheren Leben mit dem Einjaß 
jeines ganzen Wefens abjagte, begann die Tat nad) all 
den Gemütsregungen und Erkenntniseinflüffen, bei denen 
es jolange blieb. Es ift kein Wunder, daß jchon jehr rajch 
die Taufe und der Empfang des neuen heiligen Geiftes im 
Chriftentum gleichgefetst wurden. Das entjprad) einfach der 
Beobachtung. Denn gewiß find in jener Stunde, wenn in 
der Srühe des dämmernden Morgens der Täufling in das 
geheimnisvoll wandernde Wajjer des Sluffes hinabjtieg, in 
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vielen nicht bloß heilige Entfchlüffe eines neuen Lebens, fon- 
dern auch gewaltige Erlebnijje wachgeworden, und die „Tür 
‚des Tempels“ öffnete fich, zu künden von dem, was man 
erfahren und gefchaut hatte. Wenn der heilige Name des 
Berrn oder jpäter der drei göttlichen Wefen, Vater, Sohn 
und Geijt, über dem Täufling genannt wurde, fühlte er fich 
herausgenommen aus dem Rreis der Dämonen und ver: 
letzt in eine übernatürliche Sphäre der Beiligkeit und der 
himmliſchen Macht, die ihn umſchützte nnd fchirmte. Und 
Zugleich war diefe Sphäre ein Rreis von Menfchen, alle 
durch dasſelbe heiligende Erleben verbunden, alle jo der 
dämonifchen Welt entriffen und alle immer aufs neue durch 
die himmlifche Speife, durch jenes wunderbare Mahl ver: 
einigt, in dem fie Ewigkeitskräfte in ſich aufnahmen und 
zu einem Bruderbund zujammenwuchjen, den nicht Sleifch 
und Blut und Menfchenliebe, jondern Gottesgabe und Bim- 
 melskraft gejtiftet hatten und erhielten. 
Man unterjchätze das Anziehende ſolcher großen und hei- 

ligen Symbole und folcher Weiheftunden im Menfchenleben 
nicht. Wenn heute unfere Weltanfchauung jenen alten Sa- 
kramentsglauben uns unmöglich macht, wenn wir die inner- 
liche und wejentliche Art des Evangeliums Jefu reiner haben: _ 
wir wollen doch fehr ernit überlegen, ob wir nicht Bedeut- 
james und Starkes dem Chriftentum entziehen würden, 
wenn wir die Sakramente auch als Symbole jterben ließen, 
da jie doch ungeheure Rräfte ausgelöft haben und immer 
noch auszulöjfen imjtande find. 
4. Wunder und Beilungen. Ein Mittel hat die evan- 

geliſche Miffion ganz verlernt, das einſt Großes gewirkt 
hat: das Wunder. Wunder und Beilungen waren in der 
alten Mifjion „die Zeichen des Apoitels“ 2.Ror.12,12. So 
jah es Paulus an, fo berichten die Evangeliften, und nicht 
erjt der unechte Markusichluß 16, 17f., fo bezeugt es die 
ganze altchriftliche Literatur: die Rettung, das Beil nahm 
jeinen Anfang mit der Predigt des Berrn und ward be— 
ſtätigt und gebracht „zu uns von denen, die ihn gehört hat- 
ten, während Gott für fie zeugte mit Zeichen und Wundern 
und mancherlei Rrafttaten und Verteilungen des heiligen 
Geijtes nad) feinem Willen“ Bebr. 2,3 f., vgl. 1. Petr. 1,12. 
Man hat dabei nicht bloß an Beilstaten und Segenswun- 
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der, fondern auch an Strafwunder zu denken, wie fie ſich 

in mancherlei Erzählungen der Apoſtelgeſchichte ſpiegeln 

und durch des Paulus Verfluchung des Blutſchänders, — da⸗ 

mit fein Sleifch verderbe, fein Geijt aber gerettet werde —, 

bezeugt find 1.Ror.5,3—5. In den Bereid) des Möglihen 

fällt es durchaus, daß der Schrecken über einen folchen Sluch 

Menſchen krank madıt und tötet, jo gut wie das Gebet und 

der Glaube an die Rraft gotterfüllter Männer Rranke hei- 
len können. Immer wieder weifen die Chrijten auf dieſe neue 
Rraft hin, die mit ihnen und ihren ‚Beiland‘ in die Welt ge- 
treten ift. Und gewiß hat es einen tiefen Eindruck gemacht, 
wenn bier ohne Magie und Zauberei durch das bloße 
Wort — das hat man immer betont — oder aud) durch das 
Gebet der Älteften nach der Olung die Rrankheit wich, der 
Dämon floh Jak. 5, 14 — 16. 

; Dan darf freilich auch nicht überjchäten, was das be 
deutete. Denn Magie und Zauberei, Beilung mit dem Mit- 
tel der Religion war überall. Das Chriftentum hat im zwei- 
ten Jahrhundert, als es aus der Beilgabe allmählich ein 
Rirchenamt, den Exorzismus, machte, mit heiligen Sormeln 
und Riten nicht mehr viel anders gearbeitet wie die anderen 
Religionen auch; nur eigentliche Zaubermittel, Rnoten und 
Bänder, Salben und Tränke waren verpönt. So war jchließ- 
lih doch die Bauptjache, für die höheren und gereifteren 
Menfchen wenigitens, nicht die Beilung, fondern der Menſch, 
von dem fie ausging, nicht die Zauberkraft, fondern die fitt- 
liche Liebe und Treue, die Reinheit und Rraft, die aus dieſen 
Menſchen ſprach. Beilen konnten ſchließlich auch die Goeten 
und Zauberprieſter, auch die Arzte und ihr Gott Asklepios. 
Aber was man bei ihnen nicht fand, das war das neue 
Leben innerer Art, das hier ausjtrahlte. 

Übrigens darf man auch die Rolle nicht vergefjen, die 
wirkliche Arzte bei der Ausbreitung der neuen Religion 
gejpielt haben. Es iſt vielleicht Rein Zufall, daß einer der 
wenigen Gehilfen und Mitarbeiter des Paulus, deſſen Be- 
ruf wir Rennen, Lukas, ein Arzt gewejen ijt Rol.4, 14. Esijt 
natürlich, daß folche Arzte Vertrauen und Zugang hatten 
in Käufern und zu Berzen, wohin fonft nicht leicht das Evange- 
lium drang. Unjere ärztlihe Miſſion ift die rechte Nachiol- 
gerin folcher miffionierenden Arzte des Altertums, wie aud) 
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in ihri immer noch etwas fortwirkt von jener alten „Beilungs- 
miſſion“ des „Beilandes“ Jefus. 

Unfere evangelifche Srömmigkeit und Miffion lehnt das 
Wunder völlig ab; nur die katholiihe Miffion nimmt es 
noch als eine lebendige Rraft mit hinaus und bietet es in 
den Beiligenimmer wieder an. Vielleicht heilt hier und da 
auch noch die eine oder andere Sekte und ein enthufiaftiicher 
Miffionar. Die herbe Ablehnung unferer evangelifchen Mij- 
jion iſt auffallend, da doch diefelben Männer oft nicht einen 
verinnerlichten, fondern einen recht antiken Sakraments- 
glauben mit hinaus nehmen und aus den alten Wundern 
der Bibel oft einen Beweis für das Chriftentum machen. 
Es iſt alfo nicht die Solge einer klaren Einficht in die Inner- 
lichkeit des Evangeliums, dem das Wunder als Beweis 
ebenfo fremd ijt wie das Sakrament als Beilmittel zur Un: 
jterblichkeit, fondern es entjpricht folches Tun der Entwick- 
lung des Protejtantismus, der das RatholifcySakramen- 
tale viel weniger jtark abgejtoßen hat als den Beiligen- 
kult der Rirche und das Schwärmerifche feiner eigenen Ju- 
gend. Vor nichts jcheuen heute unfere Rirchen und oft auch 
unjere Miffionsgefjelljchaften mehr zurück als vor einem un 
gebrochenen Enthujiasmus, wie er die Milfion der Ur- 
chriftenheit getragen und in all ihren Äußerungen be- 
dingt hat. 

(Dan mag jich um der Innerlichkeit willen freuen, daß die 
Predigt von der Gnade und Liebe Gottes und die Sorde- 
rung feines Willens nicht mehr durch Wunder bewiefen wird, 
fondern durch jich felbjt die Kerzen bezwingen foll. Aber 
man darf fragen, warum nicht doch öfter das „Wunder“ auch 
hier aus dem Glauben wächſt, die Rrafttat aus der Rraft 
kommt und Beilung auch dem gequälten Menjchenleib aus 
Berzen voll Liebe und Erbarmen. Es ijt hoffentlich nur 
die Theorie, nicht der Mangel an Liebe und Begeifterung, 
was uns bier ärmer macht als die alte Chriftenheit war. 

5. Die Organifation, die Liebesgefinnung und Die 
fosziale Tat. Von dem Raifer Decius wird erzählt, daß 
ermitgrößerem Gleichmut die Runde von der Schilderhebung 
eines Gegenkaijfers als die von der Wahl eines römifchen 
Bifchofs hinnahm. Der Berrfcher und Gegner wußte, was 
die Organijation der Rirche bedeutete. Der Staat hat fich 
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ihrer fchließlich nur erwehren können, indem er fich ihr er- 
gab und die Rirche war bis dahin Staat genug geworden, 
um eins werden zukönnen mit dem Imperium, das fie hatte 
überwinden wollen. Was die Tatjache einer jo mächtigen 
Organijation für ihre Ausbreitung bedeutet hat, liegt auf 
der Band. Aber auch fchon die drei Jahrhunderte vorher iſt 
die Organifation der Rirche eines der wirkjamjten Mittel 
der Propaganda gewefen. Sie iſt freilich ſelbſt erſt langſam 
geworden und gereift; nur die Idee der überweltlichen Ge- 
meinjchaft hielt fie urfprünglich zufammen. Aber der Geijt 
einer großen Organifation lag von Anfang über ihr, und 
Rräfte waren entbunden, die den ftärkjten Bau errichten 
jollten, den die Menfchheit bis jetzt gefehen hat. 

Die katholifche Rirche fieht in diefem Inftitut etwas Gött- 
liches; und es ift verjtändlich, daß fie es tut. Denn felbft 
evangelijche Gegner blicken oft mit Bewunderung und Neid 
hinüber, und jedenfalls verwenden fie das Dafein und den 
Sieg der Rirche über die Welt fogar fehr oft als Beweis 
für das Chrijtentum. Es bleibt auch ein Großes, felbft dann 
nod), wenn man fich die Gründe im einzelnen und kleinjten 
klar gemacht hat, die den Sieg des Chrijtentums bedingt 
haben. Schärfer als frühere Generationen fehen wir, wie 
natürlich, ja wie wirtfchaftli zum Teil die Gründe waren. 
Es ijt faljch, das Chriftentum für eine kommuniſtiſche Bewe- 
gung zu nehmen, aber es iſt richtig, in der Lage der unteren 
Schichten mit die Urfache für die religiöfe und fittliche Sehn- 
jucht zu jehen, deren Erfüllung das Chriftentum geworden iſt. 

Und nicht zuerſt und allein durch wirtjchaftliche Bilfe, 
jondern durch etwas Größeres: durch die Bruderliebe der 
Gejinnung. Es war nicht Phrafe und Moralpredigt von 
Ceuten, die innerlich vom „Pathos der Diftanz“ lebten, 
jondern es war Tat und Wahrheit, daß fich alle „eins in 
Chriftus“ fühlten und da „nicht Jude und Grieche, nicht Sklave 
und Sreier, nicht Mann und Weib“ war Gal. 3, 28. Es wurde 
auch den Leuten nicht nachgerechnet, daß fie einmal „Götgen- 
diener, Ehebrecher, Trunkenbolde und Diebe“ gewejen wa- 
ren 1. Ror. 6, 10f. So gut gemeint unfere Bilfe ift, jo viel- 
fach ift all unfere innere Mifjion gedrückt durch den Ab- 
ſtand, der zwifchen Objekt und Subjekt unferer Liebestätig- 
keit bejteht. Und jo wach ſich auch jemand das halten mag, 
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= daß wir alles nur durch Gnade Gottes find, was wir find: 
es lajjen fich eben nicht mehr jene erjten Zeiten herauflocken. 
Dod mag es in der Miſſion draußen und in manchen Sek: 

ten oder in Bewegungen wie der Beilsarmee wirklich noch 
fein wie einft, da ‚zwar „jeder in dem Stand blieb, in dem 
er berufen ward“ 1.Ror.7,20, aber eben die kleine Ge- 

® meinjchaft Reine Beamten, die einerhöheren fozialen Schicht 
angehörten, hatte und das Band des Glaubens und der 
Sakramente noch jtärker war als alle Differenzen. Es gab 
ja in den erjten Gemeinden nicht viel Reiche, nicht viel Mäch- 
tige und Vornehme 1. Ror.1,26 ff. Und doch ift es fchon 
in den erjten 150 Jahren, die wir betrachten, nicht jo ge= 
blieben. Schon zu Paulus Zeiten finden wir den Unter: 
ſchied von Reich und Arm beim Abendmahl häßlich hervor- 
tretend 1.Ror.11,21f. Und mit Verachtung fpricht Jakobus 
davon, daß in den Verjammlungen die Reichen, die fich 
„intereffieren“ und einmal zum Zuhören kommen, den At: 
men vorgezogen werden. Man fieht mitten hinein in den 
proletarijchen Gegenjaß gegen den reichen Mann, wenn der 
Unterfchied zwijchen Reich und Arm diefem Jakobus wich- 
tiger ift ‚als der zwijchen Chrift und Nichtchrift. „Sind fie 
es nicht“, fagt er, „die euch beherrfchen, ihleppen fie euch 
nicht vor die Richterjtühle, läjtern fie nicht den guten Namen, 
der über euch genannt ift?“ Und diefelben Leute behan- 
delt ihr bejjer als den Armen im fchmußigen Gewand! 2, 
1-7. Aus dem Wehe über die Reichen, das in Rapitel 5 
erjchallt, bricht ein glühender fozialer Zorn heraus, der uns 
den Boden zeigt, aufdem das Chrijtentum gewachfenjt. Aber 
das Chrijtentum des Jakobus iſt eben dadurch entitellt, daß 
es den Gegenjaß nicht durch Religion überwunden hat. 
Sonit ijt das meijt der Sall, und die Mahnungen gehen in 
einer anderen Tonart, auch wenn man wie der nur wenig 
jpätere hirte des Bermas immer wieder fchelten muß über 
den Verkehr, den die Chrijten lieber mit reichen und ange- 
jehenen Beiden als mit ihren armen Brüdern haben. Troß all 
diejer Rlagen und Mahnungen aber war doch die Bruderge- 

| ſinnung und die verzeihende Liebe nicht bloß eine Theorie. 
Es mag bei allem Zweideutigen, das der Mann getan hat, 
dem Chriftentum doch unvergefjen fein, daß es ums Jahr 200 
einen Sklaven als Bifchof von Rom ſah. 
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Die werktätige Liebe kam hinzu. Sie zu befchreiben 
würde zu weit führen, fie ift bekannt genug durch Uhlhorn 
und wieder ganz bejonders reich und fchön durch Barnak 
behandelt. Bier foll nur auf zweierlei hingewiefen werden. 

Einmal darauf, daß fich keine Stelle findet, in der dieje 
Fiebestätigkeit direkt als Mifjionsmittel genannt wird. So 
erniedrigte man fich und diefe foziale oder gejelljchaftliche 
Bilfe denn doch nicht. Liebe üben, um Seelenfang zu trei⸗ 
ben, das verabjcheute man. „Wehe euch Pharifäern, die ihr 
Land und Meer umzieht!“... Daß auch im Chriftentum 
Mißbrauch vorkam, foll gewiß nicht beitritten werden. Aber 
die Männer, die uns Zeugnifje ihres Wefens hinterlaffen 
haben, find anderer Art. Von Ignatius rührt eine interef- 
jante Stelle her, den Mißbrauch, aber auch den Rampf da= 
gegen belegend: „Sklaven und Sklavinnen verachtet nicht. 
Aber fie follen fich auch nicht aufblafen, fondern zur Ehre 
Gottes williger dienen, damit jie eine höhere Sreiheit von 
Gott erlangen. Sie follen nicht begehren, ausder gemeinfamen 
Rajje freigekauft zu werden, damit fie nicht als Sklaven 
der Begierde (nach Sreiheit) erfunden werden“, ad Pol. 4. 
Sum zweiten muß ganz klar gejagt werden: die foziale 

Bilfe war jo groß, daß wer ins Chrijtentum übertrat nicht 
bloß für jenes, fondern auch für diefes Leben in Sicher- 
heit war. Man überfieht das oft, weil in den alten Quel- 
len fo viel von Almofen die Rede ijt und man jo wenig 
von jozialer Tätigkeit hört, und weil eine theoretijche So- 
zialethik jo gut wie ganz fehlt. Aber wenn der Rommus 
nismus der erjten Gemeinde auch bloß ein Ideal des Lukas 
und auf jeden Sall nicht von Dauer war — in den pau⸗ 
linifchen Gemeinden lebte er nie —, ſo muß man bedenken, 
daß die Almoſenpflicht unbedingt war und ebenſo die Pflicht 
der Gajtfreundichaft. Noch die Lehre der 12 Apoitel fordert 
itrikte Befolgung des Wortes Jefu: „Gib jedem, der dich 
bittet!“ und verweilt den Bedenklichen, der die fittlichen Ge- 
fahren der Bettelei jieht, auf das Gericht Gottes über den 
Bettler. Aber weiter: in den Pieudo-Clementinifchen Schrif- 
ten findet fich der. Sat, der wundervoll zu einem Programm für foziale Arbeit paßt: dem Bandwerker Arbeit, dem Ar- beitsunfähigen Barmherzigkeit! (ep. Clem.8). Das jetzt aber eine Art Arbeitsnachweis voraus. Daß die Gemeinden etwas 
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Derartiges hatten, geht auch aus den Worten der Didache 
hervor, wenn fie fordert: „Jeder, der zu euch kommt im 
Namen des Berrn, foll aufgenommen werden. Dann prüft 
ihn... Wenn er ein Reifender ijt, fo helft ihm, foviel ihr 
könnt; er foll aber nur zwei Tage bei euch bleiben oder 
höchitens drei, wenn’s nötig ift. Wenn er aber ein Band- 
werker ift und fich bei euch niederlaffen will, foll er ar- 
beiten und efjen. Wenn er kein handwerk kann, jo forget 
nach eurem Verjtand dafür, daß kein Chrijt bei euch lebt 
als Sauler. Wenn er ſich nicht darnach richten will, fo ift er 
ein Geldchrift. Bütet euch vor dieſen!“ 12. Es gab aljo 
jolche Leute, wie jene Sklaven des Ignatius. Aber es gab 
auch eine Organijfation, die half. 

Das hat natürlich unendlich viel bedeutet für all die 
Mühjeligen und Beladenen, für all die Einfamen und in 
die Ecke Gejtoßenen, für all die Taufende losgerifjener, 
aus Beimat und Vaterland geraubter Menfchen, die Bei- 
mat und Vaterland, Liebe und Bilfe, Obdach und Brot bei 
den „Brüdern“ fanden. Wehe dem Chriftentum, wenn es 
je vergeffen könnte, daß das feine Wejensart ift. 

6. Eins der Bauptmittel unfrer heutigen Miffion ift die 
Schule. Es handelt ſich dabei nicht bloß um den Unter- 

riht in der Religion und die Erziehung im Chrijtentum, 

fondern um eine Schulung auch in Gebieten eines nicht 

religiöfen Wiffens, das den Menfchen niederer oder anderer 

Rulturen unfre europäifche Bildung vermitteln und für die 

Aufnahme des Chriftentums vorbereiten ſoll. Die alte Mij- 

fion kennt nichts Derartiges, das ift natürlich. Auffallender 

fcheint, daß ganz deutlich das Chrijtentum zunädhjt nicht 

einmal einen Religionsunterridht für die Rinder eingeführt 

hat. Ja felbft ein ausgeführter Vorbereitungsunterricht für 

Erwachſene ift erjt im Anfang des zweiten Jahrhunderts 

bezeugt, wo die Lehre der zwölf Apojtel direkt einen klei⸗ 

nen Ratehismus chriſtlicher Tauflehre in ihren jechs erjten 

- Rapiteln gibt. Das dunkle Wort des Kebräerbriefs 6, 2 

ſcheint Ähnlihes ſchon für das Ende des erjten Jahrhun- 

derts vorauszufezen. Zu derfelben Zeit fangen aud) die 

Binweife auf eine chriftliche Kindererziehung in den joge- 

nannten Baustafeln an, aus denen wir alle jie Rennen 

(Bol. 3, 20 f.; Eph. 6, 1-4). Und von einem rechten Bi- 
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jhof wird in derfelben Zeit gefordert, daß feine Rinder 
nicht bloß „gläubig“ d. h. chriſtlich feien (Tit. 1, 6), fondern 
daß er fie auch gut erziehe (1.Tim.3,4, von Diakonen 1.Tim. 
3, 12). Doch brauchen fich diefe Stellen nicht alle auf kleine 
Rinder, an denen noch eine eigentliche Erziehungstätig- 
keit geübt wird, zu befchränken. Die Stelle Tit. 1,6 iſt = 
jogar wahrfcheinlich anders zu deuten; denn das Wort 
„gläubig” jetzt die Taufe voraus, und Rindertaufe ift in den 
zwei erjten Jahrhunderten gewöhnlich nicht geübt worden. 
Die erjte ausführliche Stelle, die nicht bloß die Pflicht einer 
chriftlichen Erziehung einfchärft, ſondern auch ihre Ziele und 
ihren Inhalt angibt, fteht im erjten Clemensbrief 21, 8f. und 
verdient um ihrer Bedeutung und Trefflichkeit willen, ge— 
kannt zu fein: 

„Eure Rinder follen an der Erziehung in Chriftus teilhaben. 
Sie jollen lernen, was Demut bei Gott vermag, was Reujche 
Liebe bei Gott kann, wie die Gottesfurcht etwas Schönes und 
Großes ijt und alle rettet, die in ihr heilig wandeln mit reinem 
Sinn. Denn er durchichaut unfere Gedanken und Begehrungen, 
jein Odem ift in uns, und wann er will, zieht er ihn zurück.“ 

Wo aber auch ſolche Unterweifung der Rinder mit Ernit 
und Sleiß geübt ward, es war immer die Unterweifung von 
Rindern chriftlicher Eltern. An eine Einführung anderer Rin- 
der in das Chriftentum dachte man noch nicht. Nur hat aud 
das alte Chrijtentum fich wahrjcheinlich fchon fremder Wai- 
jenkinder angenommen und fie in feinem Sinne erzogen. 
Wer in jedem Bungernden den Berrn zu jpeifen glaubte, der 
jorgte nicht bloß für die Waifen der Gläubigen (Mare. 9, 
37; Matth. 25, 42). 

So wenig wie eine bewußte Schultätigkeit zu Miſſions⸗ 
zwecken, fo wenig hat.das alte Chriſtentum eine Rultur- 
tätigkeit überhaupt zu üben brauchen, um die Völker zu 
erziehen, zu denen es kam. Unfere Miffion — wie ichon ge⸗ 
wiſſe Zweige der mittelalterlichen Mõnchsmiſſion es taten — 
müfjen ja die Völker raſch auch die Stufen äußerlicher Ges 
jittung hinaufführen, um fie der geijtigen und fittlichen 
Höhenlage näher zu bringen, auf der das Chriftentum er- 
wuchs. Damals entjprang esdem Boden, der bereitet wat, 
jolhe Srucht zu tragen. 
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V. Rapitel. Die Erfolge der Miffion. 
1. Innere Erfolge. Das Neue Teftament ift ein Bud) 
der Bekenntnijje. Bejonders die Briefe enthalten eine Sülle 

von Seugnijjen, vom Raum bewußten Seufzer bis zur lau- 
ten Rlage über das „Alte, das vergangen ijt“, vom kurzen 

Sreudenwort bis zum Jubelhymnus über das Thema: 
„Siehe, es ijt alles neu geworden“. So hebt es mit Paulus 
an und den Schilderungen feines Sterbens und Geboren- 
werdens vor Damaskus Gal.2,19f., da der Gott, der einjt 
gejprochen hat: Es leuchte Licht aus der Sinfternis! es auch 
aufleuchten ließ in feinem Kerzen zur ftrahlenden Erkennt: 
nis der Glorie Gottes auf dem Angeficht Chrifti 2.Ror.4,4 ff. 
Der Jünger, der in feinem Geift und faft mit feinen Wor- 
ten den Brief an die Ephefer gejchrieben hat, bekennt in 
feierlihem Loblied, daß auch eine fpätere Zeit noch das. 
Gleiche empfand: „Gelobt fei der Gott und Vater unjeres 
Berrn Jeſu Chrifti, der uns gefegnet hat mit allen Geijtes- 
gaben in himmlifchen Gütern in Chriftus, wie er uns denn 

erwählt hat durch denfelbigen, ehe der Welt Grund gelegt 
war, daß wir follten fein heilig und unfträflih vor ihm in 

der Liebe, indem er uns verordnete zur Rindjchaft bei fich 

durch Jefus Chriftus nach dem Wohlgefallen feines Willens 

zum Lob feiner herrlichen Gnade, mit der er uns begnadigt 

hat in dem Geliebten, in welchem wir haben die Erlöfung 

durch fein Blut, die Vergebung der Sünden nach dem Reich: 

tum feiner Gnade, die uns reichlich widerfahren ift durch 

alle Weisheit und alle Einficht, indem er uns wiljen ließ 

das Geheimnis feines Willens nad) feinem Wohlgefallen” 
Eph.1,3-9. Man wird in diefen Worten als Bekenntnis 

leicht wieder finden, was uns vorhin der Petrusbrief als 

Ziel der Predigt gepriefen hatte. Und wieder wird genau 

wie dort eine dreifache Srucht der Bekehrung bezeugt: der 

religiöje Beſitz eines neuen Lebens in einer anderen Welt, 

das jittliche Ziel eines unſträflichen Wandels und die intel- 

lektuelle Erfahrung der ‚Weisheit‘ in Erkenntnis der Wege 

Gottes mit der Menfchheit. So Rlingt es durch alle urchrijt- 

lichen Schriften wieder. 
Ausführliche Schilderungen jelbjtbiographijcher Art ha- 

ben wir dagegen wie in der modernen Mifjionsliteratur, jo 
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auch in der alten nur ganz wenige. Von Chriften aus der 
„ungebildeten“ Schicht gar keine; die einzige, die wir be- 
jigen, die Bekehrungsgejchichte Juftins, ift gewiß nur für 
Leute charakterijtifch, die wie er ftark intellektuell bean- 
lagt, von Philofophie zu Philofophie gingen, um das Beite 
in der Welt durch Beweis zu finden, und fchlieglich dem 
Außerlichften in die Bände fielen, dem Wunder. Er fchreibt 
wenigjtens, daß er durch den Weisfagungsbeweis aus dem 
Alten Teftament gewonnen worden fei, und iſt ein Philo⸗ 
foph‘, ein Platoniker, auch als Chrijt geblieben. Sreilich, 
wenn ihm, wie er es fchildert, durch das eine Gefpräch mit 
dem alten Manne „ein Seuer in der Seele angezündet 
ward“ und „ihn jehnfüchtige Liebe erfaßte zu den Propheten 
und den (Männern, die Chrifti Sreunde find“ (Dial. 8), fo 
war ja das alles noch nicht durch den Beweis aus der Schrift 
bedingt, ſondern allein durch das „ imponierende, fanfte und 
ehrwürdige” Wefen des Greijes (3). Und er wußte auch, 
was er innerlich darnach an Jefus erlebt hatte, wenn er 
hinzufügt: „Ich wünfchte aber, alle möchten gleich mir fi 
einen Mut fafjen und fich nicht verzagt abwenden von den 
Worten des Beilandes. Denn diefe Worte haben eine furcht- 
bare Majejtät in ſich und find wohl imjtande, die zu er: 
ichrecken, die fich vom geraden Wege abkehren, und doch 
werden fie Ruhe und Srieden denen, die fie üben“ (8). Daß 
er das nicht bloß andern nachfprad), fondern jelbjt die Rraft 
und das Bezwingende, das Erhebende und das Niederbeu- 
gende der Worte Jefu empfand, hat er in feinen Schrif- 
ten immer wieder bewiefen. Er. iſt derjenige unter den chrift- 
lichen Schriftitellern des zweiten Jahrhunderts, der die mei- 
Iten Jefusworte bewahrt hat; wären die Evangelien verloren 
gegangen, aus Jujtin würden wir Jeſu Leben und Pre: 
digt wieder gewinnen können. 

Es gibt aus fpäterer Zeit noch andere Schilderungen, fo- 
wohl perfönlicher Bekehrungserlebniffe, wie Cyprians Schrift 
an Donatus, als auch künftlerifche apologetifche Daritel- 
lungen von Überwindungen heidnifcher Gegner, wie der 
Dialog Octavius des Minucius Selix. Es würde zu weit 
führen, fie auszufchreiben: das Bild verjchiebt fich nicht we⸗ 
jentlih. Ein befonders charakteriftiiches Bekenntnis eines 
Beidenchrijten des Zweiten Jahrhunderts jteht im jog. Barna- 
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 basbrief 16, 7-9: „Bevor wir zum Glauben an Gott ge- 
kommen waren, war unjere herzenswohnung verweslich und 

2 fhwad, wie ein wirklich mit der Band gebauter Tempel; 
denn fie war voll von Götzendienft und ein Baus der Dämo- 
nen, weil wir taten, was gegen Gott war... Als wir die 

8% Vergebung der Sünden empfangen und unfere Boffnung. 
auf den Namen gejetzt hatten, wurden wir neue (Menfchen), 

zum zweitenmal von Anfang an gejchaffen. Deshalb wohnt 
in unferer Wohnung wirklich Gott in uns. In welcher Weife? 
Sein Wort vom Glauben, fein Rufder Verheißung, die Weis- 
heit feiner Satzungen, die Gebote der Lehre, er jelbjt in uns 

weisſagend, er jelbjt in uns wohnen?d: er wird uns, die wir 
dem Tode verknechtet waren — indem er uns die Türe des 
Tempels, d.i. unfern Mund öffnet — führen in den unver: 
gänglichen Tempel“. Man fieht auch in diefem Wort, das 
den geborenen Beiden deutlich verrät, das religiöje Ziel: 
die Reinigung von Dämonen und die Gewißheit des Ein- 

gangs in den ewigen Tempel, aufs engjte verknüpft mit dem 
- fittlihen Ziel der neuen Menjchwerdung und der intellek- 

tuellen, der ſittlichen und religiöfen Erkenntnis. 
2. Außere Erfolge. Von der Verbreitung des Chrijten= 

tums in den zwei erjten Jahrhunderten und von der Schnel- 
ligkeit feines Wachstums macht man fich oft ſehr faljche 

- Vorftellungen. So gewaltige Erfolge wie manches moderne 
Miffionsgebiet hat die alte Predigt Raum gehabt; höchſtens 
in Rleinafien mag Ähnliches ſich ereignet haben. Man ift 
gewöhnlich mißleitet durch jene Stellen in den Briefen des 
Paulus, der von der Predigt in der ganzen Welt ſpricht und 

davon, daß er ‚keinen Raum‘ mehr habe im Ojften. Aber 

Paulus denkt offenbar nur an die ganz großen Städte. 

Und wie Rlein felbjt die Gemeinden in den Bauptitädten der 

‚Welt‘ und des Chriftentums waren, zeigt eine aufmerkjame 

Lejung des jfechzehnten Rapitels im Römerbrief. Mag 

dieſer Strauß freundfchaftlicher Grüße nad) Rom oder — 

wie andere wollen — nach Ephejus gejandt jein =, man 

zähle einmal die Namen und rechne die Leute dazu, „die 

in ihrem Baufe find“, Samilie und Gefinde und Sreunde, und 
man wird eine Vorjtellung haben von der Rleinheit der 

Chriftenfchar felbft in einer Weltjtadt. In Rleinafien hat es 

60 Jahre jpäter allerdings bereits große Maſſen Chrijten 
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gegeben, wenn der Statthalter Plinius nicht ſehr über⸗ 
trieben hat, als er an feinen Raifer fchrieb: „Viele Leute 
jedes Alters, jedes Standes, auch beiderlei Gejchlechtes % 
find in Gefahr und werden hineingeraten. Und nicht blog 
in den Städten, jondern auch in den Dörfern und auf dem 
Land ijt diefer anfteckende Aberglaube verbreitet.“ Und 
von jeinen Maßregeln fagt er, fie hätten dahin geführt, 
daß die fait jchon vereinfamten Tempel wieder anfingen, 3 
Sejtfeiern zu fehen, und die lange unterlaffenen heiligen Ge- 
bräuche wieder aufgenommen würden, auch die Opfertiere 
wieder Räufer fänden. Gleichzeitig haben wir auch für Pa- 
läjtina Angaben von ‚Myriaden‘ von Chriften (Apg. 21, 20) 
und für Rom Nachrichten von einer ‚ungeheuren Menge‘ von 
Verfolgten (1. Clem. 6; Tacitus, Ann. 15, 44). Gegen das 
Jahr 150 zeigt uns dann Bermas in Rom eine recht große 
Gemeinde, nach den zahlreichen Sünderklaffen zu urteilen, 
und bald nachher behauptet der zweite Clemensbrief 2, 3, 
daß es bereits mehr Chriften als -Juden gebe. Er be- 
hauptet es von der ganzen Welt, aber er kennt wohl nur 
die Verhältniffe im Weſten, befonders in Rom: in Agypten 
und Mefopotamien, am fchwarzen Meer und in Syrien über- 
wogen wohl damals noch die Juden. Jmmerhin läßt die 
Ausjage eine gewijje zahlenmäßige Voritellung zu; denn 
wenn die neuejten Berechnungen richtig find, hat es zur 
Seit Jeju in einer Gejamtbevölkerung von etwa 54 Mil 
lionen im Reich ungefähr 4-5 Millionen Juden gegeben. 
Am Ende unferer Periode ftehen fi) dann das Zeugnis 
des Tertullian, das man gewöhnlich anführt, und Worte 
des Origenes gegenüber. Jener jagt: „Von gejtern find. 
wir und haben doch eure ganze Welt erfüllt, Städte und 
Infeln, Burgen und Slecken, die Marktplätze und jelbjt 
die Rriegslager, nur die Tempel haben wir euh übrig 
gelafjen“ (Apol. 37). Aber daß Tertullian übertreibt, geht 
aus feinen Ausfagen fchon in derjelben Schrift mit aller. 
Deutlichkeit hervor. So fpricht er einmal davon, daB „fait 
die Mehrzahl in jeder Stadt“ (er denkt zunächſt an Afrika) 
Chrijten feien, und bald darauf, da Rarthago, wenn der 
Statthalter alle töten wolle, „gezehntelt“ werden müßte (ad 
Scap. 2u.5). Und Origenes fchreibt, nüchterner als die mei- 
iten andern, obwohl auch er die große und jtets wachjende 
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: Zunahme der Chriften gerade auch in den oberen Schichten 
2 kennt, doch nicht bloß, daß es bis jett in der Chriftenheit 

nur „wenige und leicht zu zählende Märtyrer“ gegeben 
habe, ſondern aud, daß die Chriften im Verhältnis zur Ge- 
famtzahl der Einwohner des Reiches noch „ganz wenige“ 
feien und daß der nun fchon fajt 200 Jahre alte Glaube 
noch in vielen Völkern „nicht bloß der Barbaren, fondern 
auch der unfrigen“ Raum oder gar nicht bekannt fei. Wenn 
Origenes aud) vielleicht etwas nach der andern Seite zu weit 
gegangen ijt, jo dürfen wir uns um 200 doch die Chrijten- 

heit noch nicht jo zahlreich vorjtellen, daß die Verbreitung 
der neuen Religion etwas befonders Wunderbares wäre. 
Man muß dazu bedenken, wie bereitet der Boden war für 
die neue Saat. 

Und eben darum iſt auch wahrlich keine Urfache für unjre 
Mifjion, bejchämt dazuftehen oder zu verzagen, wenn nicht 

überall ihre Saaten fchneller reifen. Wenn die evangelijche 

Miffion des 19. Jahrhunderts über 11 Millionen gewon- 

nener Menjchen zählt und wenn man Die vielleicht ebenjo 

große, nicht genau zu ermittelnde Zahl der Anhänger des 

Ratholizismus dazurechnet, wenn man ferner bedenkt, daß 

Nord- und Südamerika ja eigentlich nicht Miffionsländer und 

doch chriftli geworden find, wenn man die Ausdehnung 

des Chrijtentums über die Erde ins Auge faßt, die infolge 

der Weltherrjchaft der europäijchen Länder eingetreten ijt, 

fo fieht man, daß die Sortichritte des Chriftentums in feiner 

Anfangszeit, verglichen mit diefem Wachstum und diejer 

Miffion, doch entjprechend geringer und langjamer gewefen 

find. Nicht im erjten, fondern im 19. Jahrhundert ift das 

Chriftentum am gewaltigjten gewachjen. Das Werk der Mij- 

fion ift fo erfolgreich gewejen wie nur je die Predigt der 

Apojtel und Evangelijten jener erjten Tage. 

5) 
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Die vorjtehenden Ausführungen find auf dem erjten Miffions- 
Rurjus des Allgemeinen evangelifch-proteftantiijhen. 
Miffionsvereins am 10. und 12. April diefes Jahres vorge- 
tragen worden und erjcheinen nun auf Wunjch in dem feiten 
Rahmen eines Volksbuches. Beides erklärt ihre Rnappheit. 
Auch wollen fie nicht neuer Erkenntnis, fondern der. Verbreitung 
und Beleuchtung der alten dienen und der Miffion neue Sreunde _ 
werben, vor allem unferem Miffionsverein, dejjen Arbeit in Oft 
ajien uns Deutjchen als eine der nächiten Pflichten auf die Seele 
gelegt iſt und in deffen Geijt meine Worte gefprochen find. Wie 
viel ich anderen verdanke, befonders Barnack, aber auch troß 
manchem Gegenfag Warneck, brauche ich den Sachgenojjen 
nicht zu jagen; meine nichttheologifchen Lejer aber darf ih zum 
Dank auf die Werke diefer Männer verweifen, bei denen fie 
weitere Runde juchen können. Allerdings muß ich jie bitten, 
Warnecks gegenjätßlichyen Standpunkt dabei nicht aus den Augen 
zu verlieren und feine Urteile über den Allgemeinen evangelijch- 
protejtantifchen Miffionsverein wie über die religionsgefchichtliche 
Schule an der Band der unten genannten programmatifchen 
Schriften von Lipfius, Rind, Barnack und dieſes kleinen 
Buches zu berichtigen. — Die auf S. 25 erwähnte Erzählung Tol- 
ltois findet der deutfche Lefer in den bei Reclam erjchienenen 
„Volkserzählungen“, die Bemerkung S. 36 über den charisma- 
tijchen Charakter, der Mifjionsgefelljchaften ftammt aus Achelis’ 
Lehrbuch der Praktifchen Theologie (2 Bde., 2. Auflage 1898). 
Sahns Einteilung der urchrijtlichen Miffionare (S. 43) jteht in 
feinen „Skizzen aus dem Leben der alten Rirche“, 1893. Über 
die katholiſche Miffion, die ich ganz unberückjichtigt gelafjen 
habe, orientiert jezt am bequemjten ein Vortrag von W. Borne- 
mann, Die katholifchen Mifjionen und Die Politik 1907. Am 
nächjten mit meinem Thema berühren fich die gedankenreichen 
Vorträge von R. Sell über den „Urfprung der urchriftlichen und 
der modernen Miffion“, Zeitſchr. f. Theol. u. Rirche 1895. 

A. Barnak, Die Miffion und Ausbreitung des Chriften- 
tums in den erjten drei Jahrhunderten, 2 Bde., 2. Aufl. 1906. 
Th. Warneck, Abriß einer Gefchichte der proteftant. Miffionen, 
8. Aufl. 1905. Evangel. Miffionslehre, 3 Bde., 2. Aufl. 1902/05. 
Miffionsmotiv und Miffionsaufgabe nach der modernen religions- 
gejchichtl. Schule, 1907. — A. Rind und P. Rranz, Grundrichtung 
und Methode des Allgem. evang.-prot. Mifjionsvereins, 1900. 
R. A. Lipfius, Unfere Aufgabe in Ojtafien, 1894. A. Barnac, 
Grundjätze der evang.-prot. Miffion, ?1905. — G. Uhlhorn, Die 
rijtl. Liebestätigkeit in der alten Rirche, 1882.—P. Wendland, 
Die helleniftijch-römifche Rultur in ihren Beziehungen zu Juden- 
tum und Chriftentum, 1907. (Liegmanns Bandbuh 3.N.T. 12) 
W. Staerk, Neuteftamentliche Seitgefchichte, 1907 (Sammlung 
Göjchen). — €. Strümpfel, Was jedermann heute von der Wie 
fion wiffen muß, 1901. — 
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